
        
            
                
            
        

    Götzen und gelbe Gangster
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Wir waren noch gar nicht richtig zu Verstand gekommen, als wir in San Francisco die Halle des Hauptbahnhofes verließen. Es war alles im Blitztempo gegangen.
Mister High sagte: »Fährt schnell nach Hause und packt die notwendigsten Sachen. In anderthalb Stunden geht euer Flugzeug nach Los Angeles. Von dort nehmt ihr einen Nahschnellzug nach Frisco. Alles Weitere steht in diesem Brief, das könnt ihr unterwegs lesen. Fahrt mit dem Jaguar und mit Sirene zum Flugplatz, ich lasse den Wagen von einem Kollegen abholen und in Ihre Garage bringen, Jerry.«
Well. Phil und ich waren losgetigert, dass die Absätze qualmten. Wir hatten das Flugzeug buchstäblich auf die letzte Minute geschafft, und als die Maschine zum Start ansetzte, rissen wir den Briefumschlag auf.
»Schuhstand dreißig Yard rechts vom Ausgang des Hauptbahnhofes. Kennwort: Hinterher zweimal mit einem Wollfetzen drübergehen.«
Dass stand auf einem Blatt Papier. Nichts weiter. Na, wenn Mister High so etwas »alles Weitere« nannte, dann wusste er vielleicht selbst nicht mehr. Unsere Zentrale hat manchmal ihre geheimnisvolle-Tour. Aber als G-man ist man sowas gewöhnt.
»Dort drüben ist ja der Schuhputzer«, sagte Phil, als wir in Frisco vor dem Bahnhof standen. Es war spätnachmittags gegen fünf.
»Okay«, nickte ich. »Ich geh rüber, du peilst unauffällig die Lage.«
Er nickte und bummelte los wie ein harmloser Spaziergänger. In den nächsten Minuten würde er für keine Sekunde den Schuhputzstand aus den Augen lassen.
Der Schuhputzer war ein alter Neger mit einem gesunden Sinn fürs Praktische. Statt sich einen ganzen-Tag lang nach den Füßen seiner Mitmenschen zu bücken, hatte er für seine Kundschaft eine Art Thron auf gestellt, zu dem man ein paar Stufen hinansteigen musste. Hatte man dort oben Platz genommen, dann befanden sich die eigenen Füße in Brusthöhe des Negers, sodass er bequem arbeiten konnte.
Ich musste eine halbe Minute warten, denn vor mir wurde ein junger Bursche mit Lippenbärtchen und zweifarbigen Angeberschuhen behandelt. Als er sich getrollt hatte, setzte ich mich auf den Thron.
»Guten Tag, Sir«, sagte der weißhaarige Neger mit routinierter Freundlichkeit. »Einmal Hochglanz, der Herr. Sofort.«
»Ja«, sagte ich. »Und zum Schluss zweimal mit einem Wollfetzen drüber gehen.«
Der Alte stutzte und sah herauf zu mir. Ich erwiderte seinen Blick. Sofort beugte er sich nieder und beschäftigte sich mit seinen Bürsten.
»Ganz wie der Herr wünschen«, murmelte er.
Ich wartete, was nun kommen werde, aber eine ganze Weile geschah nichts weiter, als dass der Neger meine Schuhe putzte. Mir wurde es nachgerade zu langweilig, und ich griff mir eine von den neuen Illustrierten, die auf der Armlehne des Throns lagen, damit man sich nicht zu langweilen brauchte, während einem die Schuhe geputzt wurden.
Plötzlich fühlte ich, wie mir der Neger etwas in den Schuh schob, zwischen Socke und Schuh dicht an der Ferse. Ich zuckte nicht mit der Wimper.
Als er seine Tätigkeit mit beachtlichem Erfolg beendet hatte, zahlte ich und schlenderte hinüber zu Phil, der vor dem Fenster einer Buchhandlung stand und den Schuhputzstand in dem spiegelnden Glas beobachtet hatte.
»Na?«, fragte er.
»Okay«, sagte ich. »Gehen wir erst mal essen. Ich habe einen Mordshunger, und auf die Dreiviertelstunde wird es wohl nicht ankommen. Auch ein G-man muss schließlich essen.«
»Das ist aber ein sehr sympathischer Einfall«, meinte Phil grinsend. »Los, fragen wir einen Taxifahrer, wo man gut und billig essen kann.«
Wir setzten uns in ein Taxi und äußerten unsere Wünsche. Der Fahrer wollte wissen, ob wir gegen chinesische Küche etwas einzuwenden hätten. Wir sagten »no« und brausten los.
Er fuhr uns zu einem chinesischen Speiselokal in irgendeiner breiten Geschäftsstraße. Dass es ein chinesischer Laden war, merkte man nur an der Speisekarte. Wir hatten unsere beiden Koffer beiseite gestellt und uns in die Karte vertieft. Aber daraus konnte ein durchschnittlich gebildeter Amerikaner nicht schlau werden.
Oder wissen Sie, was »Garten der Hoffnung«, »Blume des Paradieses« oder »Lotusblüten im Mond« für Mahlzeiten sein sollten? Wir wussten es nicht. Der chinesische Kellner betrachtete uns ungerührt, verzog aber keine Miene, obgleich er unsere totale Hilflosigkeit sehen musste.
»Hay,Verehrter«, rief Phil. »Übersetzen sie uns diese modernen Gerichte mal ins Allgemeinverständliche.«
Der Kellner verbeugte sich und verschwand. Wir sahen uns an und wussten nicht, ob wir lachen oder ärgerlich sein sollten. Noch bevor wir uns entschieden hatten, wurde weiter hinten im Raum ein bunter Vorhang zur Seite geschoben und ein alter Mann kam herein, der in jeder Beziehung eine bemerkenswerte Erscheinung war.
Zunächst hatte er ein unbestimmbares Alter zwischen siebzig und neunzig. Von den sehr schräg gestellten Augen war nicht viel zu erkennen, denn sie lagen so tief in den dunklen Höhlen, dass der Schädel etwas Totenkopf artiges erhielt. Hinten auf dem sonst völlig kahl geschorenen Kopf baumelte ein langer Zopf. Die Fingernägel des Mannes hatten die beachtliche Länge von einigen Zentimeter und sahen gefährlich aus.
Er trug ein seidenes Gewand, das er sich, wer weiß wie, um den Leib geschlungen hatte. Unwahrscheinlich breite Armei hingen fast bis auf den Boden hinab. Schwarz und Gold wechselten in den Farben, und man konnte auf dem feinen Stoff einige drachenähnliche Ungeheuer erkennen. Mir kamen die Biester aber eher komisch als drohend vor.
Vor uns blieb er stehen, verneigte sich würdevoll und sagte mit einer hohen, piepsigen Stimme: »Sen Li Tang wird versuchen, den geehrten Gentlemen die poesievolle Karte unseres Hauses zu erklären.«
»Nicht nötig«, winkte Phil ab. »Wir verstehen doch nichts vom Kochen. Wir verlassen uns ganz einfach auf Sie. Wir sind sehr hungrig und möchten zunächst einmal satt werden. Zweitens muss es für normale nordamerikanische Kehlen ein bisschen schmackhaft sein. Und drittens sind wir nur mittlere Gehaltsempfänger, sodass der ganze Spaß im Rahmen erschwinglicher Beträge bleiben muss. Verstehen wir uns?«
Sen Li Tang verneigte sich.
»Ich bin der unwürdige Diener der geehrten Herrschaften«, versicherte er. »Die gnädigen Herren werden meinen guten Willen sehen und unsere unwürdigen Speisen vielleicht bekömmlich finden.«
Ich kann nicht dafür, so geschraubt sprach er. Anschließend diktierte er dem Kellner in Chinesisch eine Unmenge Dinge. Wir harrten geduldig der Dinge, die da kommen würden. Gerade war das Diktat abgeschlossen, da erschien ein Zeitungsboy im Lokal und brachte ein paar Tageszeitungen von Frisco und einen Stapel Illustrierte.
Sen Li Tang gab dem Jungen ein Trinkgeld, nahm die Zeitschriften und verschwand damit hinter dem Vorhang. Wir kauften uns zwei verschiedene Tageszeitungen und blätterten sie durch. Schon nach überraschend kurzer Zeit erschien der Kellner und brachte das Essen.
Bis zu diesem Augenblick waren wir noch keine Minute unbeobachtet gewesen, sodass ich mich noch nicht um das hatte kümmern können, was mir der Schuhputzer in den Schuh geschoben hatte. Jetzt ging es schon gar nicht, denn zwei Kellner stürzten sich auf uns. Einer servierte' ununterbrochen neue Schälchen mit roten, grünen, blauen, braunen, violetten und gelben Speisen, während ein weiterer die geleerten Schälchen wieder abservierte.
Es schmeckte recht gut, obgleich wir bei dem meisten nicht wussten, was wir da eigentlich aßen. Genau zu dem Zeitpunkt, als wir richtig satt waren, wurde als Abschluss ein türkischer Mokka serviert. Danach zogen sich beide Kellner zurück.
Ich nutzte die Chance, bückte mich und zog einen zusammengefalteten Zettel aus dem Schuh. Nur ein paar Worte standen drauf: »Ab siebzehn Uhr dreißig bei Mrs. Leesam, 311, West Road.«
***
Sen Li Tang hatte sich mit den Zeitschriften in ein europäisch eingerichtetes Büro begeben. Er setzte sich in einen hohen Lehnstuhl und blätterte die Illustrierten durch. Trotz seines Alters sah Sen Li Tang gern junge Mädchen, wenn auch nur in einer Illustrierten.
Bedächtig wandte er Seite auf Seite um. Sein asketenhaftes Gesicht blieb ausdruckslos wie das einer Statue. Die dürren Greisenfinger zupften in unerschütterlicher Ruhe an den Ecken der Seiten, die er umblätterte.
Plötzlich stutze er. Ein großes Foto hatte seine Aufmerksamkeit erregt. Genau besah er sich die zwei darauf abgebildeten Männer. Da es ein ungewöhnlich scharfes Farbfoto war, konnte man jede Einzelheit gut erkennen. Die beiden Männer hielten Pistolen in der Hand, und einer wischte sich einen Blutstreifen aus dem Gesicht, der von der Schläfe herabsickerte. Hinter ihnen konnte man eine Hauswand erkennen, die deutlich Spuren von Schüssen zeigte.
Der Blick des alten Chinesen glitt zur Unterschrift, die unter dem Bild stand. Ein paar Zeilen nur, von denen die erste fett gedruckt war.
»New Yorks FBI räumt auf. - Unserer G-men im Einsatz. - Cotton und Decker, die beiden bekannten New Yorker Gangsterjäger, nach dem schweren Feuergefecht mit der Rivell-Gang (siehe unseren ausführlichen Bericht), die bis auf den letzten Mann aufgetrieben wurde. Diese beiden Männer sind vielleicht die schlimmsten Feinde der Unterwelt unserer Metropole…«
Nachdenklich starrte Sen Li Tang auf Bild und Text. In den Staaten ist es nicht gut möglich, einer Zeitung die Veröffentlichung derartiger Artikel und Fotos zu untersagen. Die Presse hat bei uns eine riesige Macht und als Sprachrohr der öffentlichen Meinung kann sie sich allerlei erlauben. Trotzdem wäre es besser gewesen, dieser Bericht wäre nie erschienen.
Ein paar Minuten starrte der alte Chinese in schweigsamer Versunkenheit auf das Bild. Dann erhob er sich und watschelte durch den Flur bis zu jenem Vorhang, der Flur und Lokal voneinander trennte. Mit den Fingerspitzen schob er den schweren Samtstoff ein wenig zur Seite und schielte durch den Spalt. Er sah zu uns herüber, aber davon bemerkte weder Phil noch ich etwas. Wir waren zu der Minute viel zu sehr mit den fremdartigen Leckerbissen beschäftigt, die man uns auf tischte.
Sen Li Tang studierte unsere Gesichtszüge, als wolle er uns malen. Erst nachdem er sich unsere Gesichter sehr genau eingeprägt hatte, huschte der Greis auf leisen Sohlen zurück in sein Büro. Dort blieb er noch einmal für eine Weile stehen und dachte nach. Schließlich nahm er den Telefonhörer von der Gabel und wählte eine Nummer. Als sich der Teilnehmer gemeldet hatte, sagte Sen Li Tang mit unwillkürlich verhaltener Stimme: »Man hat zwei Schnüffler aus New York hierher beordert. Es kann sich eigentlich nur um unsere Sache handeln, denn sonst hatten die Bluthunde hier doch keine größeren Fälle anliegen, in den letzten Monaten. Ich möchte nicht, dass wir diesen beiden Schnüfflern überhaupt erst eine Chance geben. Sie sitzen im Augenblick bei mir und essen. Jeder hat einen großen Lederkoffer bei sich. Wahrscheinlich werden sie sich ein Taxi rufen, wenn sie gegessen haben. Ich wünsche, dass alle beide den Sonnenuntergang nicht mehr beobachten können.«
Er legte den Hörer auf. Mit seiner blumigen Ausdrucksweise hatte er für uns ein Todesurteil gesprochen. Aber davon wussten wir ahnungslosen Babys nichts.
***
Es war kurz vor sechs, als wir mit dem Essen fertig waren. Nachdem wir den Mokka geschlürft und eine Zigarette dabei geraucht hatten, bezahlte ich und beauftragte den Kellner, für uns ein Taxi anzurufen.
Er nickte und verschwand hinter dem Vorhang.
»Ich bin gespannt, was hier anliegt«, murmelte Phil. »Wenn sie extra zwei ortsfremde G-men anfordern, muss es eine interessante Sache von größerer Bedeutung sein.«
»Das zweifellos«, stimmte ich zu. »Und da wir in Frisco sind, tippte ich auf Rauschgift. Opium, wahrscheinlich sogar Einfuhr von Rohopium. Das meiste Rauschgift, das in den Staaten verkonsumiert wird, kommt ja aus Asien und nimmt seinen Weg über einen der Häfen der Westküste. Darunter liegt Frisco an führender Stelle.«
Phil drückte seine Zigarette aus und meinte, ich hätte wahrscheinlich Recht. Wir konnten das Thema nicht weiter ausspinnen, denn der Kellner erschien und gab uns in blumiger Redeweise zu verstehen, dass ein Taxi in wenigen Sekunden vor dem Lokal auf uns warten würde. Wir bedankten uns und gingen. Unter einem Dutzend-Verbeugungen geleitete uns der Kellner zur Tür. Dabei wünschte er uns ein langes Leben, ewige Gesundheit, viele starke Söhne und noch mehr schöne Töchter und was weiß ich alles noch.
Tatsächlich fuhr bereits in dem Augenblick auf der Straße ein Taxi vor, als wir gerade erst aus dem Lokal kamen. Wir verstauten unsere Koffer im Gepäckraum und stiegen ein.
»Wohin darf es gehen?«, fragte der Driver, ein junger Mann von vielleicht zwanzig Jahren mit einem aufgeweckten Gesicht und einer am Hals offen stehenden Lederjoppe.
»311, West Road«, sagte ich und sah auf die Uhr.
Es war genau sechs Uhr nachmittags. Auf dem Zettel hatte gestanden, »ab 17.30 Uhr« - also hatten wir nicht allzu viel Verspätung.
Well, wir fuhren durch San Francisco, mehr ist nicht zu sagen. Vielleicht wissen Sie nicht, dass Frisco eine sehr hügelige Stadt ist. Man hat mir mal erzählt. Rom wäre auf sieben Hügeln erbaut. Na, gegen Frisco muss es dann ein besseres Dorf sein, denn Frisco steht auf mindestens zwanzig Hügeln, die kaum kleiner sein können als die der so genannten Ewigen Stadt.
Die West Road war eine moderne Geschäftsstraße, wie man sie heutzutage in allen Großstädten der Welt finden kann. Die Hausnummer 311 stand über dem Eingang zu einem zwanzigstöckigen Hochbau, der hübsche bunte Balkons hatte. Da die Balkons aber erst in der siebten Etage anfingen, schloss ich, dass bis zur sechsten alle Räume für Büros und Geschäftsräume geplant waren.
Der Fahrer stellte unsere beiden Koffer auf den Bürgersteig, grinste uns fröhlich an und sagte: »Macht eins fünfzehn, Gentlemen.«
Phil gab ihm drei Fünfzig-Cent-Münzen und meinte: »Okay, Stimmt so.«
Der junge Driver griff in seine Lederjoppe, brachte eine Visitenkarte heraus und sagte: »Wenn Sie ’nem jungen Familienvater beim Aufbau seiner Existenz helfen wollen, dann rufen Sie meine Nummer an, wenn Sie mal wieder ’nen Schlitten brauchen. Ich habe mich erst vor einer Woche mit dieser Karre selbstständig gemacht.«
Wir versprachen es ihm, er tippte an seine Schirmmütze und sauste ab. Wir sahen uns von der Bordsteinkante her erst einmal den Bau an, in dem irgendwo eine Mrs. Leesam wohnen musste.
Dann ging alles unheimlich schnell. Aus einer Seitenstraße schoss ein uralter Mercury heraus, schlingerte zweimal von einer Fahrbahn auf die andere und hatte urplötzlich direkten Kurs auf uns. Bei dem Höllentempo, das er draufhatte, blieb gar keine Zeit zu langen Überlegungen.
Ich trat Phil mit aller Wucht in den Rücken, dass er auf die Eingangstür des Hochhauses zuflog, und hechtete im selben Augenblick hinterher. Übereinander kugelten wir gegen die breiten Schwingtüren aus Stahlrahmen und viel Glas.
Hinter uns hörten wir Bremsen quietschen, Reifen über den Asphalt jaulen, einen misshandelten Motor wütend aufheulen und dann war alles wieder ruhig. Wir rappelten uns hoch und starrten verdattert dem Wahnsinnskandidaten nach. Unsere beiden Koffer waren keine Koffer mehr, sondern nur noch zerquetschte Wracks.
»Was ist denn hier los?«, fragte ein baumlanger Cop der San Francisco City Police und schwenkte seinen Knüppel.
»Wir üben für unseren nächsten Auftritt«, brummte Phil, während er sich den Staub abklopfte. »Wir sind nämlich ’ne Zirkusnummer.«
Ich grinste und erklärte dem Cop. »Ein Betrunkener raste direkt auf uns zu. Wir standen genau neben den beiden Koffern da. Was aus uns geworden wäre, wenn wir stehen geblieben wären, können Sie ja an den Koffern sehen.«
Der Cop nickte ungerührt und zog sein Notizbuch.
»Wie sah der Wagen aus? Haben Sie das Kennzeichen erkannt? Oder verzichten Sie auf eine Anzeige?«
Ich sah Phil an. Der nickte unmerklich.
»Klar«, sagte ich. »Wir verzichten. Den Idioten habt ihr an der übernächsten Straßenecke sowieso. Der bricht sich nämlich den Hals innerhalb von fünf Minuten. So voll getankt wie der war, fährt der keine drei Meilen ohne intime Berührung mit einer stabilen Hauswand.«
Der Cop schien hocherfreut darüber zu sein, dass wir ihm nicht die Arbeit machten, eine Anzeige aufnehmen zu müssen. Er steckte sein Notizbuch zurück in die Brusttasche seiner Uniform und wünschte uns alles Gute. Wie eine lebendige Verkörperung der unerschütterlichen Ruhe schlenderte er weiter.
Wir suchten unsere Sachen zusammen. Ein Paar Socken lag in einer Gosse und ließen nur noch an der Musterung des Stoffs erkennen, dass es sich hier einmal um Herrensocken gehandelt hatte. Unsere beiden Koffer waren richtig geplatzt und hatten ihren Inhalt großzügig über dem Bürgersteig verstreut. Ein paar Jungens halfen uns. Wir stopften alles wieder in die Koffer und mussten sie dann so fest mit den Armen umklammern, dass sie nicht wieder auseinander fallen konnten, wozu sie eine unangenehme Neigung zeigten.
Mit den Ellenbogen schoben wir die Schwingtür auf und betraten die Halle des Hochhauses. Wir glaubten tatsächlich der unglückselige Eahrer wäre betrunken gewesen.
***
Mrs. Leesam wohnte in der sechzehnten Etage, verriet uns das Bewohnerverzeichnis in der Halle. An seinem erstaunten Portier vorbei marschierten wir zum Lift. Wir benutzten den Schnellaufzug, der nur alle fünf Etagen hält, stiegen beim dritten Halt aus und fuhren mit dem Paternoster eine Etage höher.
Wir suchten die Apartmentsnummer, fanden sie und drückten auf den blanken Klingelknopf. Ein diskretes Summen wurde hinter der Tür hörbar.
»Na, jetzt bin ich gespannt, was uns hier erwartet«, murmelte Phil.
Er drückte genau aus, was auch ich empfand. Die Tür wurde einen Spalt breit geöffnet. Ich sah, dass sie durch eine Sicherheitskette gehalten wurde. Im Halbdunkel hinter der Tür ahnte ich so etwas wie ein Gesicht und sagte: »Hallo. Wir…«
Bevor ich weitersprechen konnte, war die Tür ganz geöffnet und eine alte Dame in einem langen schwarzen Kleid mit einer unwahrscheinlich langen Perlenkette sagte: »Oh, Sie sind sicher die beiden Herren, die mein Sohn angekündigt hat, nicht wahr. Die beiden Reporter aus Miami, habe ich Recht?«
»Natürlich, Ma’am.« Wir beide nickten, wenn sie auch gerade erst erfahren hatten, dass wir in Miami Reporter waren.
»Das ist reizend von Ihnen, dass Sie mich aufsuchen. Sie sind gute Freunde von Hariy, nicht wahr. Er schrieb es mir. Kommen Sie doch bitte herein. Sie müssen mir viel von meinem Jungen erzählen, ich habe ihn doch schon fast zwei Jahre nicht mehr gesehen.«
Sie komplimentierte uns in den Flur und verriegelte die Wohnungstür sorgfältig hinter uns, bevor sie die Tür zu einem geräumigen Wohnzimmer öffnete. Wir traten über die Schwelle nachdem wir im Flur unsere derangierten Koffer abgestellt hatten.
Verwundert blickten wir auf eine Gesellschaft von acht Männern, die in Hemdsärmeln um einen großen runden Tisch saßen. Schwere Tabakwolken zogen über ihre Köpfe. Fünf von den acht trugen ein Schulterhalfter mit einer Dienstpistole. Ein, zwei Minuten lang wurden wir schweigend gemustert, dann erhob sich ein massiver Kerl von vielleicht vierzig Jahren, streckte uns die Hand entgegen und brummte in einem sonoren Bass: »Ich bin Lloyd Stevens, der FBI-Boss von Frisco. Hallo, Jungens.«
Wir schüttelten ihm die Hände. Er deutete auf seine Männer und stellte sie der Reihe nach vor. Es waren ein FBI-Arzt, der Leiter der Mordkommission, der Leiter der Presseabteilung, drei Mitarbeiter der Mordkommission und - ein Chinese. Der Asiate machte einen sehr gebildeten Eindruck, wozu auch das reine Oxford-Englisch beitrug, das er sprach. Er trug eine randlose Brille und hatte das Gesicht eines Gelehrten.
»Diese beiden Boys hier heißen Jack Borris und Less Carson«, sagte Stevens in seinem Urweltbass, indem er auf uns zeigte. »Setzt euch Jungens. - Natürlich heißen sie nicht Borris und Carson, aber wozu soll ich euch die richtigen Namen sagen? Besser, ihr erfahrt sie gar nicht erst, so könnt ihr euch nicht vertun.«
Wir steckten uns ebenfalls Zigaretten an und warteten gespannt. Die Versammlung so vieler FBI-Leute ließ auf einen aufregenden Fall schließen.
Lloyd Stevens war eigentlich das genaue Gegenteil unseres New Yorker Districtschef. Während Minister High ein ruhiger, vornehmer und gütiger Mann ist, war Stevens wuchtig, direkt und hart wie Granit. Man sah es seinem Gesicht an, dass er schon verdammt viel schlechte Erfahrungen gemacht hatte.
»Damit ihr klar seht«, begann er, »wenn ihr nicht vorsichtig wie ein Luchs, listig wie ein Fuchs und aalglatt und wendig wie eine Schlange seid, dann gebe ich schon jetzt für euer Leben keinen halben Cent mehr. Ihr müsst bessere Diplomaten sein, als es je in unserem Auswärtigen Amt gegeben hat. Und ihr müsst im Ernstfall brutal sein können wir ein Unterweltboss.«
Nach dieser verheißungsvollen Einleitung schwieg'er einen Augenblick, bevor er fortfuhr: »Zuerst wollen wir eure Rollen klarmachen. Ihr spielt solange, wie es nur eben möglich ist. Die Gegenseite wird euch zwar irgendwann bestimmt auf die Schliche kommen, denn die Brüder sind mit allen Wassern gewaschen, aber solange es eben geht, haltet ihr eure Rollen durch. Klar?«
»Klar«, nickte Phil. »Und welches sind unsere Rollen? Bisher wissen wir nicht mehr, als dass wir Jack Borris und Less Carson heißen, Reporter sein sollen und angeblich aus Miami kommen.«
»Genau«, sagte Stevens grinsend. »Mrs. Leesam hat einen Sohn, der in Miami in FBI-Diensten steht. Deshalb haben wir für euch Miami als Herkunftsort ausgesucht. Hier sind eure Brieftaschen.«
Er schob uns zwei gebrauchte lederne Brieftaschen über den Tisch. Ich schlug meine auf und fand einen Führerschein für alle Klassen, ausgestellt auf den Namen Jack Borris. Das Bild darin zeigte zweifellos mich. Ich war bereit, tausend gegen eins zu wetten, dass dieses Passbild von unserer Zentrale in Washington zur Verfügung gestellt worden war. Außerdem lag ein Presseausweis in der Brieftasche, ebenfalls auf meinen neuen Namen ausgestellt. Meine Zeitung war die bekannte Illustrierte »Colliers«. Die Lohnbuchhaltung hatte sogar für zwei Gehaltsstreifen aus den beiden letzten Monaten gesorgt.
Außerdem fand ich ein paar bezahlte Rechnungen in der Brieftasche. Von einer Tankstelle, einem Fotogeschäft und einer-Wäscherei. Das Geschickteste, was unsere Zentrale getan hatte, war das Einfügen einiger Liebesbriefe in meine Brieftasche. Eine wahrscheinlich gar nicht existierende Dame namens Dolly versicherte mir auf parfümiertem Briefpapier in einer schönen, zierlichen Handschrift ihre ewige Liebe und unverbrüchliche Treue. Nebenbei sprach sie von unserem Urlaub in den Rocky Mountains. Wenn es nach den Briefen ging, musste ich ein toller Herzensbrecher sein.
»Gute Arbeit, was?«, fragte Stevens, als ich meine Brieftasche zuklappte.
»Kann man wohl sagen.«
»Das Beste an der Geschichte ist«, grinste Stevens, »wenn jemand bei der jungen Dame Rückfrage halten würde, könnte sie den Leuten sogar ein großes Foto von Ihnen zeigen mit Widmung. Die Dolly gibt es nämlich wirklich. Sie ist Schwimmlehrerin in Miami für die verwöhnten Bälger unserer Millionäre. Nebenher arbeitet sie insgeheim für das FBI.«
»Donnerwetter«, staunte ich. »Ich dachte, die Liebesbriefe hätte eine unserer Sekretärinnen in Washington geschrieben.«
»No«, wehrte Stevens ab. »Wenn wir Leute in eine andere Haut stecken, sorgen wir auch dafür, dass sie Rückendeckung haben. Übrigens steckt in euren Brieftaschen eine Karte mit den Adressen der Hauptredaktionen von ›Colliers‹. Merkt euch, ihr habt mit der Redaktion in St. Louis zu tun, klar? Das ist die Redaktion, der ihr untersteht. Verstanden?«
»Verstanden«, sagten Phil und ich.
»Dort hinten stehen zwei schwarze Koffer mit Fotoausrüstung. Die Dinger sind ziemlich wertvoll. Sie enthalten hochwertige Kameras, Vorsatzlinsen, Teleobjektive, Filme und sonstiges Zusatzgerät. Ihr habt von eurer Redaktion den Auftrag, eine Bildreportage über das Chinesenviertel in Frisco zu machen. Euer direkter-Vorgesetzter ist Ralph P. Harriet. Er sitzt in St. Louis, kennt euch natürlich, wird eure Gehaltsanweisungen veranlassen, mit euch telefonieren und sich nach dem Fortgang eurer Arbeit erkundigen und weiß im übrigen natürlich nicht, warum wir ihn um diese Rückendeckung für euch gebeten haben. Ihr ruft ihn spätestens alle drei Tage an und fachsimpelt ein bisschen mit ihm. Wees, der jetzt bei uns Fotograf in der Mordkommission ist, war früher bei ›Colliers‹ und wird euch so viel vom Zeitschriftenwesen erzählen, dass ihr eine blasse Ahnung von der Sache kriegen werdet.«
Wir grinsten einem jungen Mann zu, der eine kurze Pfeife rauchte und unser Grinsen hinter dichten Rauchschwaden erwiderte.
Stevens fuhr fort: »Dort stehn für euch zwei Paar Schuhe für jeden. In der Brandsohle eines jeden rechten Schuhes steckt ein FBI-Ausweis. Eure richtigen Brieftaschen gebt ihr ab. Auch eure Dienstpistolen und die Schulterhalfter mit dem FBI-Prägestempel müsst ihr hier lassen. Da ihr beide in euren Brieftaschen jeder einen Waffenschein habt, dürft ihr Pistolen führen. Ich habe euch zwei zuverlässige Waffen und Schulterhalfter mitgebracht, die keinen FBI-Stempel tragen.«
Er schob uns das Zeug über den Tisch. Während wir unsere dienstlichen Schulterhalfter bereits abschnallten, um die neutralen anlegen zu können, fuhr Stevens fort.
Es ist zur Durchführung eures Auftrages nötig, dass ihr ins Chinesenviertel zieht. Von der »Colliers«-Redaktion in St. Louis sind bereits telegrafisch Zimmer für euch im Hotel »Zur goldenen Lotosblüte« bestellt. Dort wohnt euer Kontaktmann, unser dreifacher Doktor hier: Liu Fang. Er hat in Oxford studiert und in Berlin und an der Sorbonne und der Himmel weiß wo noch, aber sonst ist er ein patenter Knabe.
Wir lachten, wie die anderen auch. Selbst der dreifache Doktor Liu Fang lächelte. Stevens aber ließ sich nicht aufhalten.
»Liu Fang ist nicht nur Akademiker mit dem Verdacht eines Universalgenies, er kennt vor allem die Chinesen - und um die geht es nämlich in unserem Fall. Wir haben unseren ganzen Einfluss aufgeboten und konnten es bis jetzt geheim halten, aber das heißt schließlich, nicht, dass wir es nicht schnellstens aufzuklären hätten im Interesse der Allgemeinheit. Es geht…«
Stevens machte eine Pause und zog eine dicke Akte zu sich heran. Die Gesichter der anderen waren schlagartig ernst geworden. Wir beugten uns gespannt vor. Mit rauer Stimme fuhr Stevens fort, indem er jedes Wort einzeln betonte.
»Es geht um die Aufklärung einer unheimlichen Mordserie. Innerhalb weniger Monate sind im Chinesenviertel sechs Mädchen zwischen fünfzehn und dreiundzwanzig Jahren auf viehische Weise ermordet worden. Als Täter kommen nur Chinesen in Frage. Mit der Fortsetzung dieser Mordserie ist in jeder Sekunde zu rechnen.«
***
»Die Fotos«, sagte Stevens zum Leiter der Mordkommission. »Aber erst die Whiskyflasche und die Gläser. So etwas kann man ohne Whisky nicht verdauen.«
Wir bekamen Whisky und dann die Fotos der tot aufgefundenen Mädchen. Well, ich beschreibe kein einziges dieser Bilder. Sie waren die bis ins winzigste Detail haarscharf gelungenen Fotos unmenschlich zugerichteter Opfer.
Phil war ebenso weiß wie ich. Er stürzte seinen zweiten Whisky hinunter und sagte mit einer Stimme, die sich sehr fremd anhörte: »Das sind keine Menschen, die so etwas fertig bringen.«
»Da sind wir verdammt einer Meinung«, brummte Stevens. »Und wenn ihr mir das schönste Geschenk zu meinem bald zu erwartenden zwanzigjährigen Dienstjubiläum machen wollt, dann bringt ihr mir eines Tages die Mörder - wenn es sein muss, an den Haaren hergeschleppt.«
Wir schwiegen eine ganze Weile, nachdem wir uns alle Bilder betrachtet hatten. Sie wissen vielleicht, wie eine Mordkommission Aufnahmen von der Leiche macht, aus allen möglichen Blickrichtungen und immer mit Blitzlichtern, damit die Bilder gestochen scharf werden. Durch diese Aufnahmetechnik sieht man die Leiche von hinten und vom, von rechts und von links und von oben. Die wichtigsten Körperteile rings um die Wunde, wenn eine solche vorhanden ist, werden dann herauskopiert und vergrößert. Vielleicht können Sie sich jetzt ungefähr vorstellen, wie es einem den Magen umdrehen kann, wenn man diese Fotos ansehen muss.
Stevens ließ uns durch seine Leute einweihen.
Von den sechs Mädchen waren vier Chinesinnen, eine ein Halbblut und eine eine Weiße. Die Chinesinnen waren ausnahmslos unter achtzehn Jahre alt gewesen, das Halbblut dreiundzwanzig und die Weiße zwanzig. Sämtliche sechs Leichen waren unbekleidet aufgefunden worden und konnten bis auf den Tag nicht einmal identifiziert werden. Ihr Alter hatte der Arzt nach der Obduktion geschätzt, auf Grund bestimmter Wachstumsmerkmale und organischer Zustandsbefunde, von denen wir nichts verstanden.
»Hat man die Vermisstenlisten geprüft?«, fragte Phil.
»Natürlich«, sagte Anthony Robson, der Leiter der Mordkommission. »Wir haben die Angehörigen von allen Mädchen, die in den letzten zwei Jahren in Frisco und Umgebung als vermisst gemeldet wurden, ins Leichenschauhaus geholt. Sie erkannten keine der Leichen. Entweder stammen diese Mädchen, die ermordet wurden, gar nicht aus den Vereinigten Staaten, oder sie haben keine Angehörigen, sodass sie nicht als vermisst gemeldet wurden.«
Liu Fang schaltete sich auf eine dezente Weise ins Gespräch: »Entschuldigen Sie, Mister Robson«, sagte er, »aber Sie können nicht wissen, dass es auch noch eine dritte Möglichkeit gibt.«
»Um Himmels willen«, stöhnte Robson. »Ihre Höflichkeit verschweigt, dass Sie mir diese so genannte dritte Möglichkeit schon ein halbes Dutzend Mal unter die Nase gerieben haben. Aber ich weigere mich, das als dritte Möglichkeit anzuerkennen.«
»Vielleicht sagen Sie uns auf jeden Fall einmal diese neue Möglichkeit«, bat ich. »Man kann sie sich ja wenigstens einmal anhören.«
Liu Fang breitete die Hände aus und sagte: »Sie werden entsetzt sein, ich bin es auch, aber ich bin auf Grund meiner Schulbildung und meines bisherigen Lebens im Grunde kein Chinese mehr. Gewisse Landsleute von mir sind darüber keineswegs entsetzt.«
»Worüber?«, fragte Phil.
»Darüber, dass die Mädchen mit voller Zustimmung der Angehörigen umgebracht worden sein können. Vielleicht sogar im Beisein der Eltern. Als extremer Fall kann es sogar vorgekommen sein, dass ein Vater mit der Folterung anfing.«
Mir blieb die Luft weg. Lähmendes Entsetzen legte sich über die ganze Runde. Phil schluckte, kratzte sich am Kinn und stieß rau heraus: »Das - das ist doch wohl nicht ihr Emst, hay? So etwas gibt es doch nicht.«
Liu Fang lächelte schwach. Es war dieses eigenartige, wissende Lächeln des Asiaten, das einem Weißen immer auf unbeschreibliche Art geheimnisvoll erscheinen wird. Es ist, als liege in diesem Lächeln ein unbeschreibliches Wissen um jahrtausendealte Barbarei des Menschengeschlechtes.
»Verzeihen Sie mir, meine Herren«, sagte Liu Eang mit seiner melodischen, wahrscheinlich sogar rhetorisch geschulten Stimme. »Ich will niemand angreifen, und ganz bestimmt nicht die abendländische Kultur, die ich Hebe und verehre, aber machen Sie sich einmal klar, welche ungeheuerlichen Folterungen es in der europäischen-Vergangenheit gegeben hat, die Hexenverbrennungen, die Glaubensverfolgungen, die Inquisitionsprozesse, die unbeschreiblich brutalen Schauspiele der frühen Christenverfolgung, denken Sie eine Minute daran, dass monatlich mindestens dreimal auf der westliche Hemisphäre dieser Erde eine junge Mutter oder ein junger Vater vor die Schranken der Gerichte gerufen wird, weil sie bestialisch ihr eigenes Baby misshandelt haben, wovon die Zeitungen ja immer wieder berichten - ziehen Sie alle diese Dinge in Erwägung und rechnen Sie jetzt noch hinzu, dass es ungeschulte Menschen gibt, die eine grausame Gottheit seit zahllosen Geschlechtern verehren, und dann entscheiden Sie, ob es nicht vielleicht doch möglich ist, was ich Ihnen andeutete. Dass die Angehörigen der armen, bedauernswerten Opfer ihre volle Zustimmung und vielleicht gar Mithilfe bei der bestialischen Ermordung zusicherten.«
Wir schwiegen erschrocken. Liu Fang hatte uns ins Gedächtnis zurückgerufen, wie dünn die Schale der Zivilisation an manchen Stellen ist, wie viel noch im Menschen steckt vom Urwaldtier, von der wilden Bestie grauer Vorzeit. Mir kam ein Bild in Erinnerung, das ich einmal in einem Museum gesehen hatte, eine gaffende Menschenmenge, die ungerührt zusieht, wie man ein unschuldiges Mädchen lebendigen Leibes verbrennt, nachdem man es vorher unbeschreiblich gefoltert hat, weil ein verblendeter, fanatischer Irrglaube das Mädchen für eine Hexe hielt. Einige Mütter hatten sogar ihre kleinen Kinder hochgehoben, damit diese nur ja das Schauspiel sehen könnten. Diese unbegreifliche Zeit hatte diesen Menschen ein gutes Gewissen gelassen. Anscheinend fanden alle die Zuschauer diese viehische Bestialität ganz in Ordnung.
»Meinen Sie«, fragte ich vorsichtig, »dass irgendein religiöser Glaube bei diesen Ermordungen im Spiele ist?«
Liu Fang nickte.
»Das nehme ich an. Und zwar gab es und gibt es wohl spärlich auch heute noch eine Sekte, die der Gottheit Waschni anhängt. In älteren Schriften aus der Mitte der Ming-Dynastie wird davon berichtet. Ich habe einige dieser Schriften gelesen. Die Art und Weise, wie man diese Mädchen umgebracht hat, erinnert mich sehr an diese Waschni-Gläubige.«
Ich steckte mir eine Zigarette an. Ich fühlte mich wie auf einem spiegelglatten Parkett, unsicher. Was begreift man als Weißer je von diesen Dingen? Man kann sich noch soviel Mühe geben, man dringt nie unter die Oberfläche.
»Wissen Sie auch«, fragte ich nachdenklich, »warum bei den Opfern solche Folterungen, die schließlich zu einem grausamen Tod führen, vorgenommen werden?«
Liu Fang nickte ganz langsam. Er senkte den Kopf, als schäme er sich für eine ganze Rasse.
»Der Waschni-Glaube bestimmt die Folter sechsten Grades für alle, die abends versäumen, den Ahnen ein paar Räucherstäbchen anzubrennen…«
***
Malo Chenang war Studentin im ersten Semester. Sie hatte Biologie, Psychologie und organische Chemie belegt.
Malo war ein Mädchen von achtzehn Jahren. Ihre Eltern betrieben im Chinesenviertel eine Großwäscherei, die Filialen in der ganzen Stadt unterhielt. Wie bei vielen Leuten, die sich hochgearbeitet haben, herrschte in der Familie der Wunsch, die Kinder möchten es einmal »besser haben«, wozu man ihnen durch eine gediegene Ausbildung verhelfen wollte.
Der Werdegang des jungen Mädchens ist kurz geschildert. Sie besuchte einen der üblichen amerikanischen Kindergärten, spielte dort mit Kindern weißer, gelber und dunkler Hautfarbe, lernte im spielenden Umgang mit ihrer Freundin ein paar Bocken Polnisch, weil die Eltern der Freundin eingewanderte Polen waren, las auch ein paar Brocken Serbisch auf, weil es einen Jungen dieser Abstammung im Kindergarten gab, und ihr ging es also wie fast allen amerikanischen Kindern, sie lernen früher als Lesen und Schreiben sich an die Tatsache zu gewöhnen, dass es viele Nationalitäten auf dieser Erde gibt, und dass man versuchen muss, mit allen auszukommen, weil sie nun mal direkte Nachbarn sind. In den Staaten sind ja sämtliche Nationen der Erde vertreten.
In der Volksschule fing sie dann an, richtig Englisch zu lernen. Sie war ein sehr begabtes Kind und fasste schneller auf als alle anderen. Man schlug sie zur Oberschule vor, sie bestand die Prüfung gewissermaßen aus dem Handgelenk, absolvierte auch diese Schule mit Bravour und war nun Studentin.
Ein Kind, auch ein chinesisches Kind, das in die Schule eines abendländischen Kulturkreises geht, nimmt ganz zwangsläufig eine abendländische Geisteshaltung an. So war auch Malo eigentlich nur noch dem Aussehen nach eine Chinesin.
Bei ihren Eltern gab es wohl noch einige alte chinesische Sitten, aber die verloren sich doch immer mehr. Malos Vater war zwar nicht gerade ein Philosoph, aber er nahm aus Geschäftsinteresse, wie viele amerikanischen Geschäftsleute, an öffentlichen Vorträgen und Diskussionen teil, und das hatte seinen Horizont doch etwas geweitet und hatte vor allem sein Denken angeregt.
Malo konnte sich erinnern, wie oft sie mit ihrem Vater über die ewigen Probleme gesprochen hatte. Gott, Anfang und Ende, Leben, Schicksal usw.
Vielleicht lag es daran, dass Malo mehr als andere Chinesenkinder amerikanisiert wurde. Sie hielt absolut nichts mehr von der Sitte, sich die Zehen umbiegen und festbinden zu lassen, damit man ja ganz kleine Füße erhalte, während qualvoll die Zehennägel ins Sohlenfleisch wachsen. Sie fand eine Niethose und einen Pullover praktischer als ein langes Gewand aus feiner Seide, sie liebte es, Schwimmen und Tennis spielen zu gehen - kurz, sie war ein modernes Mädchen wie Millionen andere in der ganzen Welt.
An diesem Abend kam sie gegen sieben nach Hause. Im Wohnzimmer saßen ihre Eltern und sprachen mit einem Besucher, den Malo noch nie gesehen hatte. Es war ein Chinese von etwa fünfzig bis sechzig Jahren, der ganz in die altväterliche Kleidung gehüllt war. Unter den üblichen umständlichen Höflichkeitsfloskeln entschuldigte sie Malo dafür, dass sie das Gespräch der Eltern mit dem Besucher für eine Minute unterbrechen müsse.
»Daddy, ich kann nicht zum Abendessen bleiben«, sagte Malo fröhlich, während sie ihrem alten Vater einen leichten Kuss auf die Wange hauchte. »Wir haben heute Abend eine Party bei einem Professor. Ein ganz junger Professor, den wir alle schrecklich gern haben. Es wird wohl ein bisschen später werden, fürchte ich. Du hast doch nichts dagegen?«
Der Vater schüttelte geschmeichelt den Kopf.
»Ich finde es gut, dass ihr so einen nahen Kontakt zu euren Lehrern unterhaltet, meine Tochter«, erklärte er in seiner üblichen, würdevollen Art. »Ein Lehrer weiß einen Schüler am besten zu bilden, wenn er ihn gut kennt. Und ein Schüler lernt umso williger, je mehr er dem Lehrer zugetan ist. Geh’ nur, Malo, meine süße Augenweide, wir wünschen dir recht viel Freude.«
Malo verabschiedete sich von ihren Eltern und dem fremden Besucher und huschte in ihr Zimmer, um sich umzuziehen. Nach einer guten halben Stunde kam sie in einem Abendkleid wieder, das ihre weißen wohlgeformten Schultern freiließ. Der Besucher zuckte für den Bruchteil einer Sekunde zusammen, als habe er etwas Ungeheuerliches erblickt, aber gleich darauf war seine Miene wieder undurchdringlich und nichtssagend.
Eine gute halbe Stunde später verabschiedete sich der Besucher.
Am nächsten Morgen fanden Malos Eltern das Zimmer ihrer Tochter leer. Sie war überhaupt noch nicht nach Hause gekommen, denn das Bett war unbenutzt. Frau Chenang machte sich große Sorgen, aber ihr Mann beschwichtigte sie mit dem Hinweis: »Malo wird bei einer Freundin geschlafen haben, die ein bisschen näher wohnte, um den langen Heimweg zu vermeiden. Bei den jungen Mädchen ist das hier so üblich. Du weißt, dass auch Malos Freundinnen schon gelegentlich hier geschlafen haben.«
Damit gab man sich zunächst zufrieden. Zum Mittagessen, so hoffte man, Werde Malo ja wohl erscheinen oder wenigstens anrufen und sich entschuldigen.
Aber bis nachmittags vier Uhr hatte Malo nicht das geringste Lebenszeichen gegeben.
Ein Anruf Chenangs bei der Universität ergab, dass Malo an diesem Morgen überhaupt nicht zu den Vorlesungen erschienen war…
***
Die Einrichtung unseres Hotels war ein Kuriosum für sich. Jedes Zimmer hatte die üblichen Einrichtungsgegenstände eines mittelguten Hotels. Fließendes Wasser und Anschlüsse für die elektrischen Rasierapparate. Aber daneben gab es gewissermaßen eine zweite Zimmerhälfte, die aus China importiert war. Da lagen Matten und Kissen, stand ein unwahrscheinlich niedriger Tisch, hingen drachenbestickte Teppiche von der Wand herab und stand ein vergoldetes Gebilde in einer Nische, die altarähnlich ausgeschmückt war. Natürlich verstanden wir nichts vom Sinn dieser Nische, aber wir bestaunten sie lange und gründlich.
Phil und ich hatten zwei benachbarte Einzelzimmer bekommen, die leider keine Verbindungstür aufwiesen. Als wir abends gegen zehn Uhr mit einem Taxi ankamen, waren wir so müde, dass wir umgehend ins Bett krochen.
Am nächsten Tag beschäftigten wir uns damit, unsere Rolle zu spielen und damit im Chinesenviertel aufzufallen. Wir knipsten wie die Wilden drauflos, wir unterhielten uns mit hundert und mehr Chinesen und Chinesinnen und notierten immer fleißig auf unseren Blöcken. Zunächst ging es uns darum, möglichst viele Bekanntschaften mit Chinesen zu machen.
Am Nachmittag kam uns der Zufall zu Hilfe. Wir bummelten durch eine winzige Gasse, durch die keine vier Mann nebeneinander hätten gehen können. Schmutzige, teilweise auch nur sehr spärlich bekleidete Kinder spielten im Schmutz der Gasse und verbreiteten einen Gestank, der für eine europäische Nase bestialisch war.
Etwa in der Mitte dieser Gasse stießen wir auf eine Gruppe von jenen Burschen, die man mit einem mir unangenehmen Ausdruck bezeichnet: Halbstarke.
»Sieh an«, grinste Phil. »Die gibt es also auch bei den Chinesen. Scheint langsam ein internationales Problem geworden zu sein.«
Wir waren noch ungefähr zehn Schritte von diesen fünf Burschen entfernt, die sich breit machten und kurzerhand den Passantenverkehr der Gasse absperrten. Sie unterhielten sich schnatternd über wer weiß was und nahmen die Leute einfach nicht zur Kenntnis, die sich auf beiden Seiten der Gruppe stauten und nicht weiter konnten.
Ein sehr alter Chinese mit einem schlohweißen Bart sprach die Burschen mit einer Verneigung an. Sie reagierten nicht. Da versuchte er, sich zwischen ihnen hindurchzuschieben.
Einer dieser Helden gab dem alten Mann einen Stoß, dass er zu Boden fiel. Er schlug sich die Stirn irgendwo auf, denn sofort lief ihm Blut über die rechte Wange.
»Ich kümmere mich um den Mann«, sagte Phil.
»Und ich um die tapferen Helden, die einen siebzigjährigen Greis besiegen können«, sagte ich und ging auf sie zu.
Als ich dicht bei ihnen war, drehten sie sich alle zu mir und sahen mich herausfordernd an.
Ich sah den einen an, der den alten Mann gestoßen hatte.
»Du wirst dich sofort bei dem alten Herrn entschuldigen«, sagte ich langsam und gedehnt.
»Einen Dreck werde ich«, kaute er im besten Friscoer Hafenslang hervor.
»Doch, du wirst«, sagte ich freundlich. »Und ihr werdet euch hier so dünn machen, dass erwachsene Menschen weitergehen können.«
»Sie kommen sich wohl enorm wichtig vor, was?«, grinste einer.
»Machen Sie sich lieber dünn, sonst ziehen wir Sie mal auf Ihrer Nase über die Kopfsteine«, kläffte ein ganz Mutiger.
Ich hing mir die Kamera um und legte meine beiden flachen Hände je einem der jungen Burschen auf die Brust, um sie beiseite zu schieben. Bei allem Verständnis für Jungenstreiche kann man ja nun nicht einfach zulassen, dass sie kurzerhand eine Gasse abriegeln.
Die anderen wollten den beiden zu Hilfe eilen, denen ich die Hand auf die Brust gelegt hatte. Einer stellte mir ein Bein, ein zweiter knallte mir eine gar nicht so üble Sache in die Rippen.
Well, ein G-man ist in Jiu Jitsu geschult, das können Sie mir glauben. Mit fünf harten Gangstern hätte er damit vielleicht nur eine geringe Chance, aber gegen fünf Halbwüchsige ist es wie reines Training.
Ich wirbelte sie ein bisschen herum, blieb selbst auf den Beinen und vergnügte mich ganz gut dabei. Bis einer ein Schnappmesser zog. Da war es mit dem Spaß vorbei. Ich unterlief ihn und setzte ihm einen geraden Haken so haargenau auf den Punkt, dass er sofort die Augen verdrehte und vorübergehend ins Gefilde seliger Träume abreiste.
Das brachte die anderen restlos um ihre Tapferkeit. Sie liefen wie die Wilden und waren verschwunden, bevor man ihnen noch etwas Passendes hätte sagen können. Ich drehte mich um und suchte Phil.
Er half gerade, dem Alten ein weißes Taschentuch so um den Kopf zu binden, dass die blutende Wunde unter Verband kam. Ich ging hin.
»Wohnen Sie weit?«, fragte Phil. .
Der alte Chinese schüttelte den Kopf.
»No. Gentlemen. Nur ein paar Häuser.«
»Wir bringen Sie hin«, entschied Phil.
Der Alte verneigte sich unter tausend Dankbeteuerungen. Er wolle uns nicht länger zur Last fallen, versicherte er.
»Unsinn«, sagte Phil. »Wenn Ihnen unterwegs noch schlecht werden sollte, stürzen Sie womöglich noch ein zweites Mal. Und Ihre Knochen sind nicht mehr so bruchfest wie in früheren Jahren. Alte Leute brechen leicht etwas, da muss man vorsichtig sein. Kommen Sie.«
Wir nahmen ihn in unsere Mitte und führten ihn durch die Gasse. Ein Stück weiter deutete er auf die Haustür eines winzigen Häuschens. Er bat uns, mit hereinzukommen. Wir taten es, denn uns lag ja daran, Bekanntschaften mit Chinesen zu machen.
Er entschuldigte sich für ein paar Minuten, nachdem er uns zum Platznehmen genötigt hatte. Sein Wohnzimmer oder was es nun war, hatte ganz und gar chinesischen Charakter. Wir hockten uns auf die Matten nieder und sahen uns um. Ein paar Tuschezeichnungen hingen an der Wand. Sie waren von jener unnachahmlichen Weichheit in den Linien, von der fast greifbaren Weitläufigkeit, wie sie nur die Chinesen zeichnen können.
Nach kurzer Zeit erschien der Alte wieder und stellte sich als Dr.Tchi Mang vor. Er sei Chemiker in der amerikanischen Industrie gewesen und habe sich jetzt mit der Pension ins Chinesenviertel zurückgezogen, um hier so etwas wie die verlorene Heimat wiederzufinden.
An seiner Schläfe klebte jetzt ein kleines Pflaster und auf unsere Frage versicherte uns Tschi Mang, dass es nur eine völlig ungefährliche Wunde sei. Ein junges Mädchen erschien und trug Tee auf. Wir plauderten recht gemütlich, während wir in bedächtigen kleinen Schlückchen den Tee tranken.
»Es ist ein Glück, dass der Zufall Sie in die kleine Gasse führte«, sagte Tschi Mang. »Meine Landsleute hätten es nämlich nicht so ohne weiteres gewagt, mit der Bande des jungen Choa Tse anzubinden. Er terrorisiert hier die ganze Gegend.«
»Uns nicht, das verspreche ich Ihnen«, lachte Phil.
»Sie wohnen ja auch nicht hier«, versetzte der Alte lächelnd, wobei man aber einen leichten Unterton heraushören konnte, der wohl ungefähr sagen sollte, deshalb hast du leicht reden.
»Irrtum«, korrigierte Phil. »Wir wohnen beide hier im Chinesenviertel, wenn Sie das meinen, ›hier wohnen‹.«
Tschi Mang stutzte.
»Sie wohnen im Chinesenviertel?«
»Ja«, nickte ich. »Im Hotel ›Zur goldenen Lotusblüte‹, wenn Sie das kennen.«
Tschi Mang schien irgendwie erleichtert zu sein.
»Das ist mir lieb zu hören, meine Wohltäter«, sagte er. »Ich fürchtete schon, Sie gehörten zu den Opiumhändlern, die in diesem Hotel ihr Hauptquartier haben.«
»Was sagen Sie da?« riefen Phil und ich wie aus einem Munde.
Jeder G-man kennt die furchtbaren Folgen des Rauschgiftgenusses so genau, dass er wie elektrisiert wird, wenn er etwas von diesem schmutzigsten aller schmutzigsten Geschäfte hört, auch wenn es gar nicht zu seinem augenblicklichen Auftrag gehört.
»Ja«, sagte Tschi Mang, »der Besitzer des Hotels ist gleichzeitig der Besitzer mehrerer Opiumhöhlen. Außerdem hat er ein Heer von Verteilern, die es noch an private Interessenten verkaufen. Hier bei uns weiß das fast jeder.«
»Und dann sollte es die Polizei nicht wissen?«, warf Phil skeptisch ein.
Tschi Mang lächelte wieder.
»Vielleicht weiß sie es. Aber wahrscheinlich hat sie keine Kunde davon erhalten. Chinesen können sehr verschwiegen sein gegen Weiße.«
Das war ein kleiner Hieb für uns. Denn dass sich in der kleinsten weißen Gesellschaft ein Judas auf treiben lässt, ist ja eine altbekannte Tatsache.
»Rauchen Sie selbst Opium?«, fragte ich, um das Gespräch beim Thema zu halten.
Er schüttelte den Kopf. »Ich wünsche keine seligen Träume, die man mit seiner Gesundheit bezahlen muss. Ich habe nie eine Opiumpfeife angefasst und ich werde nie eine anfassen.«
»Vernünftig«, meinte Phil. »Aber das ist eine sehr interessante Sache, Dr.Tschi Mang, die Sie uns da erzählt haben. Was können wir tun, um einmal in eine solche Höhle zu kommen? Unsere Zeitung würde uns Prämien für solche Fotos zahlen, das steht fest.«
Tschi Mang sah uns ernst an. Erst nach einer ganzen Weile sagte er: »Wenn Sie es verlangen, kann ich Sie einführen lassen. Sie haben mir geholfen, also muss ich ihnen helfen. Vorher aber bitte ich Sie, es lieber nicht zu verlangen. Wenn man dort merken würde, dass Sie Fotos machen wollen, würden Sie bestimmt nicht wieder lebend herauskommen.«
»Oh«, beschwichtigte ich, »so leicht geht uns keiner an den Kragen. Das haben schon andere Leute vergeblich versucht.«
»Dort wird man es nicht nur versuchen, dort wird man es auch tun. Sie können nicht gegen eine Armee kämpfen. Und Si Tschu, das ist der Besitzer Ihres Hotels, verfügt über eine Armee. Vielleicht gehört ihm die Hälfte des ganzen Chinesenviertels, das wird man wohl nie genau herausfinden können.«
»Das scheint ja eine sehr mächtige Figur zu sein«, sagte Phil ein wenig spöttisch.
»Ohne seine Genehmigung wird hier im Chinesenviertel noch nicht einmal eine Zeitung verkauft.«
»Auch niemand umgebracht?«, warf ich schnell ein.
Tschi Mang beugte sich vor.
»Ich weiß nicht, was Sie mit dieser Frage bezwecken, meine Herren, aber ich kann sie Ihnen beantworten. Nein, ohne Si Tschus ausdrückliche Genehmigung wird es der schlimmste chinesische Verbrecher nicht wagen, hier in seinem Herrschaftsbereich jemanden zu ermorden.«
»Das ist ja sehr interessant«, sagte Phil. »Sie sind vertrauenswürdig. Dr. Tschi Mang, deshalb will ich die Katze aus dem Sack lassen. Wir haben zuverlässige Informationen darüber erhalten, dass hier in den letzten Monaten sechs junge Mädchen auf eine bestialische Weise zu Tode gefoltert worden sind. Nach Ihrer Behauptung musste also dieser sagenhafte Tschi oder Tschu oder wie er nun heißt mindestens davon gewusst haben?«
Der greise Gelehrte erhob sich und verneigte sich tief in die Richtung, wo ein altarähnliches Gebilde aufgebaut war.
»Ich weiß«, sagte er, nachdem er sich wieder auf gerichtet hatte. »Mi Fu Cho, die Tochter des ewigen Himmels, ist eines jener ermordeten Mädchen. Sie war schön wie eine Lotusblüte im Morgentau, freundlich und mild in ihrem Wesen. Es fehlten noch vier Tage bis zu ihrem achtzehnten Geburtstag, als die Waschni-Gläubigen in der Nacht des roten Mondes sie ihrem grausamen Gott opferten… Wir sahen uns erschrocken an. Hier gab es einen Menschen, der um diese ungeheuerlichen Dinge wusste. In monatelanger Arbeit war es dem Friscoer FBI nicht einmal gelungen, die Identität der Opfer festzustellen, und hier wusste ein Mann sogar von der ganzen Geschichte. Sie kannten das Mädchen persönlich, woyon die eben sprachen?«, fragte Phil.
Wir sahen gespannt hinauf zu dem Greis, dessen starres Antlitz noch immer in die Richtung des Altars blickte. Dr. Tschi Mang kreuzte die Arme vor der Brust, verneigte sich abermals und zündete dann langsam zwei Räucherstäbchen an. Er kniete vor dem goldenen Altar nieder, kreuzte die Arme wieder und senkte die Stirn. Der betörende Duft der Räucherstäbchen erfüllte bald den Raum. Wie aus weiter Ferne kam die Stimme des Greises: »Ich habe sehr spät geheiratet. Mit fünfzig Jahren. Meine Frau war zwanzig Jahre jünger und von unbeschreiblicher Güte. Sie war zart wie die schimmernden Flügel eines Falters. Nach zwei Jahren gebar sie mir eine Tochter, Mi Fu Cho. Die Mutter starb bei der Geburt. Die Tochter wurde mir von Waschni entrissen. Möge der Allwissende den Mördern verzeihen, ich kann es nicht.«
***
Es war abends gegen zehn Uhr, als wir in unser Hotel kamen. So lange hatten wir uns mit Dr. Tschi Mang unterhalten. Leider war nichts Wesentliches dabei herausgekommen. Seine Tochter war eines Nachmittags ausgegangen und nicht zurückgekommen. Das war alles.
Keine Anhaltspunkte, keine Fingerzeige, nichts.
Wir machten, unserer Rolle getreu, schnell noch vor dem Hotel eine Blitzlichtaufnahme der beleuchteten Straße, dann gingen wir in die Bar. Links von der Halle lag ein mittelgroßer Speisesaal und rechts davon eine kleine Bar mit Sitznischen, einer hufeisenförmigen Theke und in einer Ecke einem kleinen Podium, auf dem sich drei Männer damit abquälten, so etwas Ähnliches wie Stimmungsmusik zu machen.
»Schöner Betrieb«, murmelte Phil, als wir durch die Schwingtüren kamen.
Er hatte Recht. An der Bar und in den Nischen saßen ungefähr dreißig Männer und etwa halb so viel Frauen. Die meisten von ihnen waren Weiße, doch gab es auch ein paar Chinesen darunter. Alle machten den Eindruck, als ob sie sich nicht über zu wenig Dollar beklagen könnten. Die Altersgruppe zwischen vierzig und fünfzig herrschte vor. Man trug Abendkleidung, als dunkle oder gar schwarze Anzüge, die Damen lange Kleider mit mehr oder minder großen Ausschnitten. Irgendwie kam mir der ganze Betrieb ein bisschen hektisch und gezwungen vor.
Wir setzten uns in die einzige Nische, die noch frei war und bestellten uns Whisky. Eine chinesische Kellnerin brachte uns das Bestellte, und wir zahlten gleich.
»Neunzig Prozent der Anwesenden sind opiumsüchtig«, stellte Phil leise fest. »Und sie warten auf die Pfeife wie eben nur ein Süchtiger auf die nächste Droge warten kann. Deshalb die gereizte Stimmung.«
»Ja«, sagte ich leise. »Was mich am meisten dabei überrascht, ist die Tatsache, dass man sich offenbar gar keine besondere Mühe gibt, vorsichtig zu sein. Sollte hier rein zufällig einmal ein Kriminalbeamter hereinkommen, der müsste doch auf den ersten Blick sehen, was hier gespielt wird.«
»Es gibt eigentlich nur zwei Erklärungen dafür«, meinte Phil leise. »Entweder ist bei der Polizei tatsächlich noch nichts von dieser Gifthöhle bekannt geworden, was immerhin möglich wäre, denn die Süchtigen werden sich hüten, ihre Lieferanten preiszugeben, und die Lieferanten ihrerseits vermasseln sich ja nicht selber das Geschäft - oder aber die zuständigen Behörden sind bestochen worden.«
Wir unterhielten uns noch eine ganze Weile, dann kam ein Mann durch eine Tür hinter der Theke in die Bar. Er trug einen gut sitzenden Smoking, war klein, wendig und aalglatt, was aus jeder seiner Bewegungen ersichtlich wurde. Nebenher bemerkt war er ein Chinese.
Wir beobachteten ihn aus den Augenwinkeln. Er gab fast jedem Gast einzeln die Hand und wechselte ein paar Worte mit allen. Zum Schluss kam er zu uns an den Tisch und verbeugte sich.
»Gestatten, Si Tschu«, sagte er mit vollendeter Höflichkeit. »Ich bin der Besitzer dieses Hauses. Sie sind die beiden Herren, von denen Mrs. Vandergoods sprach, nicht wahr? Nun, seien Sie mir willkommen. Es wird nicht mehr lange dauern. Allerdings muss ich Sie schon bitten, Ihre Kameras dem Mixer in Verwahrung zu geben. Sie werden verstehen, dass ich es unmöglich dulden kann, wenn dabei Fotos aufgenommen werden. Sie verzeihen meine Hast. Ich habe mich noch um vieles zu kümmern. Ich wünsche ihnen die schönsten Träume, die Sie sich denken können. Guten Abend, meine Herren.«
Noch im Sprechen griff er mit schwammigem Griff nach unseren Händen, schüttelte sie schlaff, verbeugte sich knapp und verschwand wieder. Wir sahen uns verdattert an.
Plötzlich grinste Phil.
»Merkst du was? Der Zufall spielt uns in die Hände. Oder sollten wir die Sache fahren lassen? Wir haben keinen Auftrag, uns um die Opiumhöhlen zu kümmern.«
»No«, stimmte ich zu, »das haben wir nicht. Aber so eine Chance bekommt man nicht so oft geboten. Ich denke, wir nutzen sie. Warum sollten wir nicht so nebenher einer Opiumhöhle das Handwerk legen?«
Phil kippte seinen Whisky hinunter und brummte: »Okay, auch meine Meinung. Wenn wir auffallen, können wir es immer noch plausibel erklären. Wir sind Reporter Zeitungsleute interessieren sich für alles.«
Ich sah nachdenklich zu der Tür hinter der Bartheke.
»Sicher«, murmelte ich, »das macht mir keine Sorgen. Mir gefällt nur dieser Si Tschu nicht.«
»Wieso?«
Ich brannte mir eine Zigarette an. Während ich dem ersten Rauch nachblickte, sagte ich leise: »Das ist nie und nimmer der Mann, der die Qualität hätte, ein ganzes Viertel nach seiner Pfeife tanzen zu lassen. Hinter dem steht ein anderer. Und damit wird die Sache erst wirklich interessant. Wer ist der Hintermann? Wer ist der Mann, der wirklich hier im Chinesenviertel den Ton angibt?«
»Den werden wir auch noch finden«, murmelte Phil. »Wir sind ja noch nicht lange hier. Weder Rom noch New York sind an einem Tage erbaut worden.«
Wir unterhielten uns noch eine Weile und gaben uns dabei Mühe, uns die Gesichter der anwesenden Weißen einzuprägen. Bei den Chinesen versuchten wir es gar nicht erst. In irgendeinem Sinne sehen doch alle Chinesen gleich aus, und wenn wir einen der hier Anwesenden in einem anderen Anzug irgendwo wiedergesehen hätten, es wäre mehr als fraglich gewesen, ob wir ihn auch erkannt hätten.
Es mochte auf elf gehen, als die chinesische Kellnerin, ein junges Ding mit einem engen schwarzen Seidenkleid, auf den Tisch in der Nische uns gegenüber ein Tablett mit sechs Gläsern abstellte. Die Flüssigkeit darin schillerte in einer violetten Farbe.
Die Leute an dem Tisch, vier Männer und zwei Frauen, alles Weiße, kippten das violette Zeug sofort hinunter, erhoben sich und verließen die Bar. Mir kam der Aufbruch etwas unvermittelt, und so sah ich ihnen mit gerunzelter Stirn nach.
Ungefähr zehn Minuten später bekamen drei Männer an der Bar ebenfalls das violette Zeug vorgesetzt, kippten es in einem Atemzug hinunter und gingen.
Nach weiteren zehn Minuten wurden zwei alte Chinesen damit beglückt, die weiter hinten in einer Nische saßen. Auch sie verschwanden sofort.
»Phil«, murmelte ich, »sie machen es gar nicht so dumm, wie wir gedacht haben. Du hast das violette Zeug gesehen?«
»Sicher. Wahrscheinlich ein neuer Likör oder sowas.«
Ich schüttete den Kopf: »Es mag vielleicht wie Likör schmecken, aber es ist keiner. Darauf wette ich zehn Dollar gegen eine verrostete Stecknadel.«
»Sondern? Was soll es sonst sein?«
»Ein kurzfristig wirkendes Betäubungsmittel, das keine Nachwirkungen hat. Wer Opium rauchen will, muss sich vorher so ein Ding durch die Kehle gießen. Ich nehme an, dass er dann innerhalb von zehn Minuten bewusstlos wird. In dieser Zeit wird er vielleicht schon in ein Auto verfrachtet. Sobald die Bewusstlosigkeit einsetzt, wird er zum Ziel befördert. Wenn er auf wacht, sitzt oder liegt er schon in der Opiumhöhle, ohne zu wissen, wo sie liegt und wie er hingekommen ist. Der Rückweg dürfte nicht anders verlaufen.«
»Du könntest Recht haben, Jerry«, nickte Phil.
Wir beobachteten, wie sich die Bar immer mehr leerte, nachdem ein violettes Getränk nach dem anderen ausgegeben worden war. Und dann war es plötzlich so weit. Die Kellnerin brachte uns zwei von den violetten Dingern.
Sie sagte gar nichts dabei. Wir zögerten einen Augenblick. Plötzlich stand der Mixer vor uns.
»Darf ich den Herren die Kameras verwahren?«, lächelte er auffordernd.
Wir sahen uns einen Augenblick lang an. Dann übergaben wir die Fotoapparate und kippten das violette Zeug hinunter. Es schmeckte süßlich, hatte aber keinen bitteren Nachgeschmack.
»Und was jetzt?«, raunte Phil.
Ich zuckte mit den Schultern.
»Auch rausgehen wie die anderen. Vielleicht wartet in der Halle schon jemand auf uns.«
Wir verließen die Bar. Hinsichtlich unserer Erwartung sahen wir uns enttäuscht. Die Halle war leer bis auf den Nachtportier, der hinter seiner Loge saß und las.
»Verdammt«, murmelte Phil. »Wir werden auffallen, wenn wir nicht wissen, was wir zu tun haben. Die Halunken glauben, das uns irgendeine Madam Vandergoods eingeweiht hat, also müssen wir doch wissen, was wir zu tun haben.«
Ich dachte einen Augenblick nach. Dass die Opiumhöhle im Hause war, hielt ich für unwahrscheinlich. Dann hätte man nicht erst Betäubungsschnäpse zu servieren brauchen.
Also blieb nur eine Möglichkeit. Auf die Straße.
»Komm«, sagte ich entschlossen.
Wir durchquerten die Halle. Der Nachtportier sah nicht einmal von seiner Lektüre auf. Vor der großen Schwingtür standen zwei Rikschas.
Ich grinste.
»Na, was habe ich gesagt? Ich habe mich nur in der Art der Beförderung geirrt. Statt Autos Rikschas. Immer schön stilecht. Na schön, gehen wir.«
Ich kletterte in die vordere Rikschah, Phil in die zweite. Sofort fielen die beiden ausgemergelten menschlichen Zugtiere in einen gleichmäßigen Trab. Ich sah noch, wie wir in eine unbeleuchtete Seitengasse einbogen, dann wurde mir auf einmal schwarz vor den Augen. Sekunden später war ich bewusstlos…
***
Sie wissen, wie das ist, wenn man niesen muss und kann nicht. Der Reiz stieg höher und höher in meiner Nase, ich verzog das Gesicht und endlich knallte mein befreiendes Niesen laut in die tiefe Stille, die mich umgab.
»Gesundheit«, sagte jemand, dessen Stimme mir bekannt vorkam.
Ich schlug die Augen auf und sah mich um. .
Zunächst entdeckte ich, dass ich auf einer Art Diwan lag, allerdings auf einem ungewöhnlich niedrigen Diwan. Dann sah ich einen anderen Diwan ungefähr sechs Schritte von mir entfernt.
Darauf lag Phil. Er lag auf der Seite, hatte einen Arm angewinkelt und stützte seinen Kopf in die Hand.
»Hallo Hellseher«, grinste er. »Es ist genauso gekommen, wie du gesagt hast. Gar nicht so dumm von den Burschen. Kein Mensch könnte je erzählen, wo die Opiumhöhle liegt. Und solange man das nicht weiß, kann auch niemand Beweise erbringen. Die Sache mit dem violetten Gesöff wird man in der Bar einfach abstreiten. Na, ich bin mal gespannt, wie der Zauber so weitergeht. Wollen wir nun wirklich Opium rauchen?«
Ich setzte mich auf. Da der Diwan sehr niedrig war, befanden sich meine Knie fast in Kinnhöhe. Ich legte die Hände darauf und mein Kinn auf die Finger. Nachdenklich musterte ich den Raum, in dem wir uns befanden. Dabei sagte ich: »Es wird uns nichts anderes übrig bleiben. Mitgegangen, mitgefangen, mitgehangen, heißt es doch, nicht wahr?«
Wände gab es hier entweder gar nicht, oder sie waren alle hinter dichten Vorhängen versteckt. Die vorherrschende Farbe war ein sehr sanftes Himmelblau. Irgendwo musste es eine indirekte Beleuchtung geben, denn einen Lichtkörper sah man nirgends, und trotzdem war es ziemlich hell.'
Eine Tür war nirgends zu erkennen. Und die Vorhänge waren so faltenreich drapiert, dass man auch nirgendwo einen Schlitz sah. Wenn man hier heraus wollte, musste man erst sämtliche vier Wände abtasten.
Es dauerte nicht lange, da erschien ein Chinese mittleren Alters und sagte: »Wollen die Herren zusammenbleiben oder wollen Sie allein rauchen?«
Phil grinste und sagte mit spitzen Lippen: »Wir wollen zusammen rauchen, mein erlauchter Halunke.«
Der Bursche verzog keine Miene, sondern fragte weiter: »Wollen die Herren von einem Mädchen bedient werden?«
Phil warf mir einen kurzen Blick zu. Ich schüttelte den Kopf. Diese Tour kannten wir aus den Polizeiberichten von ausgehobenen Opiumhöhlen zur Genüge, danach stand uns nicht der Sinn.
»Wir verzichten auf Mädchen«, antwortete Phil.
Der Kerl verneigte sich und verschwand. Er trug eine seidene Pumphose und nichts sonst. Sein muskulöser Oberkörper war stark eingefettet, eine raffinierte Tour gewisser Ringkämpfer. Man kann die Burschen nirgends packen, weil sie glitschig wie ein Aal sind. Offensichtlich gab es hier gelegentlich Zwischenfälle.
Schon nach kurzer Zeit erschien er wieder. Er brachte ein Kästchen mit, ein Becken mit glimmenden Kohlen und zwei lange Pfeifen.
Wir streckten uns aus.
»Schöne-Träume«, sagte Phil ironisch.
»Danke, das Gleiche«, gab ich grinsend zurück.
Dann kam die übliche Prozedur. An einer langen Nadel hielt er das pechschwarze Kügelchen über die Glut, schob es in die Pfeife und reichte sie uns. Wir machten langsam ein paar Züge.
Die Wirkung ließ keine Minute auf sich warten. Mir wurde leicht, als ob ich ein Vogel wäre und fliegen könnte. Und dann versank alles um mich her in ein helles Dämmerlicht. Bizarre Gestalten tauchten vor mir auf, singende Mädchen waren plötzlich da, weich und fließend wogten Bilder ineinander über und die ganze Träumerei begann.
Ich gebe zu, dass es ein überirdisches Gefühl ist, aber ich muss auch sagen, dass ich für ein paar selige Träume nicht meine Gesundheit hergeben würde.
Irgendwann war alles vorbei, und zurückgeblieben war nur eine nervenzerreißende Übelkeit. Man hatte das Gefühl, als wolle man seine Eingeweide erbrechen.
Wir stöhnten ein bisschen um die Wette, bis unser halb nackter Kammerlöwe wieder erschien und auf einem Tablett zwei violette Getränke brachte.
»Schon wieder dieses verfluchte Zeug«, stöhnte Phil. »Wollen wir’s trinken, Jerry?«
»Ich denke schon. Bewusstlos sein ist immer noch besser als dieser verfluchte Katzenjammer.«
Wir griffen nach den Gläsern.
»Vorher wollen die Herren bitte noch sagen, wo sie wohnen. Die Herren werden inzwischen nach Hause gebracht.«
»Okay, lassen wir uns nach Hause bringen«, seufzte Phil. Er sagte den Namen unseres Hotels und unsere Zimmernummern.
Dann kippten wir das Zeug hinunter.
Ein paar Minuten später waren wir wieder ins Reich des Dunkels abgefahren. Wie wir in unsere Zimmer kamen, wissen wir beide nicht.
Ich wurde nur plötzlich munter, weil mir jemand mit einem nassen Handtuch ins Gesicht schlug. Noch bevor ich mich entschlossen hatte, die Augen aufzumachen, klatschte mir das eiskalte, nasse Handtuch noch einmal ins Gesicht, diesmal schon ein bisschen wuchtiger.
Ich blinzelte und öffnete die Augen schließlich ganz.
Vor meinem Bett stand unser chinesischer FBI-Kollege, dreifacher Doktor und Oxford-Akademiker Liu Fang. Er hielt das zusammengedrehte Handtuch von meiner Waschtoilette in der Hand und sagte, kaum dass ich die Augen aufgemacht hatte: »Schnell, Mister Cotton. Es ist ein neuer Mord passiert. Die Kollegen erwarten Sie und ihren Freund sofort bei der Telefonzelle in der Hastings Street.«
Ich war mit einem Schlage hellwach.
»Wieder ein Mädchen?«, fragte ich.
Liu Fang nickte.
»Eine Studentin namens Malo Chenang.«
***
Phil wurde von mir mit der gleichen Behandlung geweckt, die Liu Fang mir hatte angedeihen lassen. Er kam langsam zu sich. Als ich ihm erklärte, um was es ging, war er ziemlich schnell wach. Liu Fang hatte sich lautlos verdrückt, denn im Hotel sollte ja niemand merken, dass wir ins kannten.
Wir hielten beide die Köpfe unters kalte Wasser, rieben uns trocken und machten uns sofort auf den Weg.
Zwar fühlten wir uns noch ein wenig flau in der Magengegend, aber darauf konnten wir jetzt keine Rücksicht nehmen.
Liu Fang hatte uns den Weg zur Hastrings Street beschrieben. Als wir dort ankamen, sahen wir bereits eine schwarze Limousine mit geschlossenen Vorhängen neben einer Telefonzelle warten.
Wir stiegen ein. Anthony Robson, der Leiter der Mordkommission, saß allein auf der hinteren Sitzbank.
Wir schüttelten ihm stumm die Hand.
»Der erste Lichtblick«, sagte er, als der Fahrer den Wagen schon durch das dichte Verkehrsgewühl einiger Geschäftsstraßen steuerte. »Wir wissen zum ersten Mal, wer das Opfer ist. Wir können die Leiche identifizieren. Jetzt werden wir versuchen, von dem Mädchen her den Fall aufzurollen. Und wenn wir zwanzigtausend Menschen überprüfen müssten, die jemals mit dem Mädchen zu tun hatten. Es ist unsere einzige Möglichkeit.«
»Wir haben die Identität eines anderen Opfers inzwischen herausfinden können«, sagte ich. »Das Mädchen heißt Mi Fu Cho. Ihr Vater ist ein gewisser Dr. Tschi Mang, ein pensionierter Chemiker. Wir lernten ihn durch einen Zufall kennen und konnten ihm einen kleinen Dient erweisen, durch den er sich uns verpflichtet fühlte. Das öffnete ihm die Zunge.«
Robson sah uns groß an.
»Donnerwetter«, staunte er. »Das ist ja großartig. Da wir die Identität von zwei Opfern immerhin schon kennen, werden wir den Bekanntenkreis beider Mädchen überprüfen. Vielleicht gibt es da einen Menschen, der beiden Mädchen bekannt war, das würde einen gewissen Verdacht auf ihn werfen.«
Wir schwiegen eine Weile während der Wagen ohne Polizeisirene weiter durch die Straßen rollte. Da auf den Rücksitzen die Vorhänge zugezogen waren, herrschte ein dämmriges Zwielicht. Nach ein paar Minuten sagte Robson: »Die Leiche wurde an der Westküste gefunden, hinter einem Turmkran. Sie ist von den Mördern dort erst hingebracht worden, nachdem sie bereits tot war, das steht fest.«
»Wir können uns dort doch jetzt nicht sehen lassen«, warf ich ein. »Es dürfte nicht gut sein, wenn wir mit Ihnen zusammen gesehen werden.«
Robson schüttelte den Kopf.
»Man wird Sie nicht sehen, Cotton. Da wir mit weiteren Morden rechnen mussten, hatte ich gewisse-Vorkehrungen getroffen. Jeder einzelne Cop in Frisco wusste genau, welche Telefonnummer er anzurufen hat, wenn ihm das Auffinden einer weiblichen Leiche gemeldet wird. Über Washington war uns Militärunterstützung zugesagt worden. Sobald die genannte Telefonnummer angerufen wird, erscheint eine Kompanie Militärpolizei am Fundort und sperrt im Umkreis einer halben Meile alles ab. Das sieht dann so aus, als ob irgendetwas geheimes Militärisches vor sich ginge. Wir werden mit dem Wagen durch die Postenkette fahren und erst am Fundort der Leiche aussteigen. Das ist soweit von der Absperrung entfernt, dass uns mit bloßem Auge kein Neugieriger mehr erkennen kann.«
»Gut«, sagte ich. »Da ist gut. Außerdem hält es dieileporter wirkungsvoll ab. Für militärische Geheimniskrämerei haben die Burschen eigentümlicherweise immer Verständnis, nur bei der Polizei nicht.«
»Tja«, nickte Robson, »so ist das nun mal. Wir sollen jeden-Verbrecher möglichst schnell kriegen, aber wir sollen vorher auch schon den Zeitungsleuten gegenüber unsere Karten auf decken. Dabei lässt sich meistens nur eins von beiden tun, entweder den Verbrecher kriegen oder zu früh die Karten auf decken. - Übrigens sind wir gleich da.«
Wir hatten in der letzten Zeit typisches Hafengelände durchquert, und jetzt sahen wir vom vor der Windschutzscheibe die Uniformen stämmiger Militärpolizisten auftauchen. Der Fahrer stoppte einen Augenblick und hielt ein Papier durchs Seitenfenster. Erbekam es schnell zurück und draußen brüllte eine Stimme ein paar Befehle.
Die Absperrungskette der Militärpolizei öffnete sich gerade so breit, dass unser Wagen passieren konnte. Eine Minute später hielten wir zu Füßen eines an die dreißig-Yard hohen Stahlgerüstes, auf dem der schwenkbare Kranausleger mit dem Führerhaus saß.
Wir stiegen aus. Vor lins lag der stille Ozean mit seinem endlos weiten Horizont. Neben dem Kran stand ein Transportwagen des Leichenschauhauses. Auf einer Bahre lag eine Gestalt, deren Umrisse sich schwach unter einer Gummidecke abzeichneten.
Ein paar Männer, Mitarbeiter der Mordkommission, standen herum und kamen sich offensichtlich überflüssig vor. Neben der Bahre stand ein alter Chinese in einem gut gearbeiteten, dunkelgrauen Anzug mit seidener Krawatte und kleiner Perle.
Sein Gesicht war bleich. Die schmalen Augen schienen ins Endlose zu starren. Maskenhafte Starre beherrschte dass wächserne Antlitz.
»Ihr-Vater«, erklärte Robson leise. »Er hatte gestern eine Vermisstenanzeige aufgegeben. Da es wieder einmal ein Chinesenmädchen war, ließ ich ihn sofort holen, als wir vom Auffinden der Leiche unterrichtet wurden. Er beschwört, dass es seine Tochter ist.«
»Ob man mit ihm sprechen kann?«, fragte ich leise. Robson zuckte die Schultern.
»Wir können es versuchen. Dort drüben steht der große Einsatzwagen der Mordkommission. Setzen wir uns da hinein. Ich werde eine Bandaufnahme von unserem Gespräch machen.«
Er ging zu dem unglücklichen Mann und sprach leise auf ihn ein. Zuerst schien es, als hörte der Alte gar nicht zu. Dann schob er den verdutzten Robson zur Seite, bückte sich und riss mit einem Griff die Gummidecke weg.
Uns stockte der Atem. Chenangs schrill gellender Schrei trieb uns eine eisige Kälte durch die Adern.
Wir wanden uns ab. Ich wollte mir eine Zigarette anstecken, aber die Schachtel fiel mir aus den zitternden Händen.
***
Es sind immer die gleichen entsetzlichen Szenen, die man erlebt. Und doch ist es jedesmal anders. Man kann hundertmal mit einem Vater gesprochen haben, der gerade die Leiche seines ermordeten Kindes identifiziert hat, man wird sich nie daran gewöhnen.
Die Väter reagieren unterschiedlich. Die einen laut, die anderen unheimlich leise, die einen weinen, die anderen haben keine Träne in den starr blickenden Augen. Der letzte seelische Schmerz hat tausend und abertausende verschiedene Weisen sich zu offenbaren. Gemeinsam ist allen nur der Schmerz.
Mit Gewalt musste Chenang daran gehindert werden, sich von der Kaimauer ins offene Hafenbecken zu stürzen. Zwei Mann hielten ihn noch fest, als ihm der Arzt der Mordkommission eine Beruhigungsspritze injizierte.
Dann legte sich allmählich seine schäumende Raserei. Nach zehn Minuten war er ein stiller, in sich gebrochener Mann. Widerstandslos ließ er sich zu dem großen Einsatzwagen der Mordkommission führen, der innen wie ein kleines Büro eingerichtet ist mit versenkbarer Schreibmaschine.Telefon und Batterie-Tonbandgerät.
Robson, Phil und ich setzten uns mit in den Wagen Chenang hockte auf seinem Klappsitz und sah starr vor sich hin.
»Ich glaube, ich habe vorhin etwas verkehrt gemacht«, murmelte Robson ärgerlich.
Ich wusste, dass er sich für den plötzlichen Ausbruch des gepeinigten Vaters verantwortlich machte, weil er ja gerade mit Chenang gesprochen hatte.
»Unsinn, Robson«, raunte ich ihm zu. »Das wäre gekommen, ob Sie mit ihm gesprochen hätten oder nicht. Er hielt einfach die Ungewissheit nicht aus. Sie haben ihm wahrscheinlich zuerst nur das schmerzverzerrte Gesicht gezeigt, nicht wahr?«
Robson nickte stumm.
»Sehen Sie«, sagte ich leise. »Da wurde seine Phantasie auf eine fürchterliche Weise angeregt. Er musste einfach wissen, was man mit seiner Tochter angestellt hatte. Es hätte ihn um den Verstand gebracht, wenn er sich diese Gewissheit nicht verschafft hätte.«
»Trotzdem, Cotton«, murmelte Robson. »Ich bin wütend auf mich selbst. Das ist nicht die Stimmung, in der man ein Verhör führen kann. Tun Sie’s für mich.«
»Okay, wenn Sie wollen.«
Ich hielt Mr. Chenang meine Zigaretten hin. Erst als ich die Schachtel vor seinem Gesicht leise schüttelte erwachte er aus seiner abwesenden Geisteshaltung und bediente sich mit einer höflichen Verneigung. Ich gab ihm Feuer, dann begann ich in unverbindlichem Gesprächston.
»Sie heißen Chenang, nicht wahr?«
»Ja, Sir. Ich habe eine Großwäscherei mit Filialen in der ganzen Stadt. Mein Name ist…«
»Jedem Kind in Frisco bekannt«, fiel Robson ein. »Man sieht ja Ihre Firmenwagen in jeder zweiten Straße.«
Der Chinese zuckte mit den Schultern, als wollte er sagen, nun ja, ich habe eben eine große Firma. Ihm war nichts von dem selbstgefälligen Stolz anzumerken, mit dem viele Emporkömmlinge auf ihre Besitztümer verwiesen.
»Sie sind verheiratet, Mr. Chenang. Nicht wahr?«, fuhr ich fort, um langsam an das Thema heranzukommen.
»Ja, sicher. Schon seit zwanzig Jahren.«
»Malo war ihre einzige Tochter?«
»Mein einziges Kind, ja«, sagte er tonlos.
Ein trockenes Schluchzen würgte ihn. Er schüttelte den Kopf, als ob er es einfach nicht begreifen könnte. Kein Wort kam mehr über seine Lippen.
Wir warteten ein paar Minuten schweigend, dann sprach ich ihn noch einmal an. Er schüttelte den Kopf und meinte schluchzend, es hätte doch keinen Zweck, jetzt noch stundenlang darüber zu reden. Niemand könnte seine Tochter wieder lebendig machen.
Natürlich hatte er Recht. Aber wir waren G-men, Männer, die eine brutale Clique von Mördern zu finden hatten. Wir musste das Problem von einer anderen Seite her sehen.
Ich legte ihm die Hand auf seinen Arm und zog ihm die Hände vom Gesicht. Hart und gerade sah ich ihm in die Augen.
»Verdammt«, sagte ich absichtlich rau, »ich verstehe ja Ihren Schmerz. Aber deswegen benehmen Sie sich doch nicht gleich wie eine Memme. Hören Sie mir eine Minute nur zu, eine einzige. Das ist alles, was ich von Ihnen verlange.«
Er hob langsam den Kopf. Seine Augen glitten an mir vorüber. Aber es sah aus, als ob er zuhören würde.
»Wir müssen damit rechnen, dass solche Morde sich wiederholen«, sagte ich klipp und klar. »Wenn Sie uns jetzt nicht helfen, machen Sie sich mitschuldig an jedem neuen Opfer. Das muss Ihnen klar sein.«
Er wischte sich über die Augen. Müde und resignierend sagte er: »Es hat doch alles keinen Zweck. Lassen Sie mich nach Hause. Ich muss doch - meiner - meiner Frau…«
Hilflos brach er wieder ab.
Ich stand auf. So sehr ich diesen Mann verstehen konnte, so unglücklich ich darüber war, dass es für seinen Schmerz keinen Trost geben konnte, so wenig durften wir jetzt weich werden. Zum ersten Male in der Geschichte dieser furchtbaren Verbrechen waren uns jetzt wenigstens die Namen zweier Opfer bekannt geworden. Wir mussten und konnten ja nur hier einhaken, wenn wir die Bestien der Mörder jemals finden wollten.
Mit einer Kopfbewegung forderte ich meine beiden Kollegen auf, mit mir den Einsatzwagen zu verlassen. Als wir schon an der Tür standen, sagte ich so laut, dass Chenang es hören musste: »Robson, ich möchte, dass Sie Folgendes veranlassen. Wird wieder irgendwo eine derart verstümmelte Leiche eines jungen Mädchens gefunden, dann soll mit ihren Eltern auch dieser Mr. Chenang an die Bahre der Leiche geholt werden. Er soll den Eltern des nächsten Opfers ins Gesicht blicken. Und ich werde ihm dabei sagen, dass dieses Mädchen vielleicht noch leben würde, wenn er heute den Mund aufgemacht hätte.«
Wortlos stiegen wir die Stufen hinab, die wie aus einem Lkw-Führerhaus hinaus führten. Als ich die Tür zuschlagen wollte rief Chenang: »Hallo, Sir. Bitte gehen Sie nicht. Kommen Sie bitte zurück. Stellen Sie Ihre Fragen. Ich werde alles sagen, was ich weiß. Entschuldigen Sie. Ich - ich war am Ende mit den Nerven - entschuldigen Sie.«
***
Wir ließen ihm Whisky und Kaffee besorgen. Wir schalteten das Tonbandgerät ein und platzierten unsere Fragen nach uralter Verhörroutine. Es war vor mittags gegen zehn Uhr gewesen, als wir am Fundort der Leiche eingetroffen waren. Nachmittags gegen vier Uhr verließen wir ihn wieder in Robsons geschlossener und mit Vorhängen gegen Sicht abgeschirmter Limousine.
In den Aufzeichnungen der Mordkommission befanden sich jetzt über vierhundert Namen von Leuten, die einzeln und geheim überprüft werden mussten. In jedem anderen Fall hätte der Leiter der Mordkommission über so viel Kleinarbeit gestöhnt. Robson hingegen war überglücklich, dass er endlich etwas Greifbares zu tun hatte.
»Und wenn es mehr als viertausend wären, mit denen wir uns befassen müssten«, sagte er beim Schluss des Verhörs, »ich bin glücklich, dass wir jetzt wenigstens richtig arbeiten können. Das Überprüfen von vierhundert Spuren ist klare kriminalistische Arbeit. Vorher konnten wir im Dunkeln herumtappen wie Blinde in einem Tunnel.«
Well, auch wir hatten unseren Teil Arbeit zugewiesen bekommen. Zwei Männer waren auf den ersten Blick als besonders verdächtig erschienen, und einer davon war ein Chinese, der im Chinesenviertel wohnte. Diesen Mann sollten wir unter die Lupe nehmen.
Sein Name war Choa Tse und er war jener jugendliche Bandenführer, von dem uns Tschi Mang gesagt hatte, dass er mit seinen halbwüchsigen Gangstern die ganze Gegend terrorisierte.
An einer unbelebten Stelle setzte uns Robson ab. Zu Fuß kehrten wir ins Chinesenviertel zurück. Überhaupt wurde uns bei diesem Fall reichlich viel Asphalttreten zugemutet. Aber es wäre ziemlich sinnlos gewesen, wenn wir uns einen Mietwagen besorgt hätten. In den engen Gassen des Chinesenviertels war damit doch kein Vorankommen.
Wir suchten unser Hotel wieder auf. Kaum hatten wir mein Zimmer betreten, wo wir die ganze Geschichte noch einmal zusammen durchsprechen wollten, da ging die Tür auf, ohne dass angeklopft wurde.
Well, in einem Hotel wird angeklopft, wenn der Besuch normale Absichten hat. Wenn nicht angeklopft wird, dann können Sie sich schon in dem Augenblick, wo Sie sehen, dass sich die Türklinke bewegt, mit einiger Wahrscheinlichkeit sagen, dass es etwas geben wird. Ich sage mir das oder besser, ich sagte es Phil, indem ich ihn nur anstieß und seinen Blick zur Tür lenkte.
Es ging im Zeitraum eines Sekundenbruchteils. Wir sahen das Niederdrücken der Türklinke und wir hatten unsere neutralen Kanonen in der Hand, als die Tür auf war.
Vielleicht drückten die, die hinten standen und unsere Kanonen nicht sehen konnten, die vorderen herein oder die hatten ohnehin so viel Schwung genommen, dass sie sich selbst nicht bremsen konnten. Jedenfalls standen in unserem Zimmer auf einmal fünf Chinesen, fünf Halunken, denen man das Verbrechertum an der Stirn ablesen konnte.
Jeder einzelne von ihnen hatte ein Messer in der Hand, und ein ganz Grimmiger hielt sogar noch einen Dolch von beachtlicher Größe zwischen den Zähnen.
Da wir das Bewegen der Türklinke noch rechtzeitig gesehen hatten, waren wir vorbereitet gewesen. Phil war schnell hinter die Tür gesprungen, sodass er faktisch in ihrem Rücken stand. Als ich ihm mit dem Kopf ein Zeichen gab, dass alle Mann hereingekommen wären, stieß er die Tür mit dem Fuß zu. Sie fiel polternd ins Schloss.
Erschrocken drehten sich zwei Mann um. Mit Rückendeckung hatten sie offenbar gerechnet, und nun war es damit Essig. Unschlüssig verhielten sie mitten im Zimmer.
»Fein, dass ihr uns besucht«, grinste ich und ließ die Mündung meiner Pistole behutsam kreisen, immer in Höhe der Gürtellinie. »Aber wir haben etwas gegen Messer, wenn sie zu etwas anderem als zu Brötchenschneiden verwendet werden. Werft eure Piratenausrüstung mal schon in die Ecke.«
Sie wagten zwar nicht, uns anzugreifen, weil sie eine gesunde Ehrfurcht vor einer entsicherten Kanone hatten, aber sie wollten sich auch nicht von ihren Messern trennen. Zögernd blickten sie teils zu mir, teils über die Schulter zurück zu Phil, der in ihrem Rücken stand.
Well, es waren fünf Mann. Wenn wir uns nicht gleich durchsetzen, konnte es für uns gefährlich werden.
Ich hob die Mündung meiner Waffe etwas und kommandierte: »Messer weg. Sofort.«
Einer steckte den Arm aus, ließ aber das Messer doch nicht aus der Hand fallen. Ich zielte kurz. Der Schuss krachte wie ein Kanonenschlag in dem kleinen Zimmer, wo sich der Schall hundertfältig von den Wänden wieder brach.
Der Mann mit dem ausgestreckten Arm stieß einen spitzen Schrei aus. Sein Messer wurde ihm von der Kugel aus der Hand geschlagen und wirbelte durch die Luft, bis es dicht neben Phil niederfiel.
»Die Messer her, sonst knallt der nächste Schuss in einen von euren Schädeln«, brüllte ich sie an.
Der Größte untere ihnen zischte etwas, der Krach mit dem Schuss hatte ihre Nerven strapaziert - plötzlich stürzten sich drei Mann auf mich, während sich zwei auf Phil warfen.
Ich sah, dass sie auf mich zukamen. Mit einem Satz sprang ich ihnen entgegen. Damit hatten sie nicht gerechnet, und ich konnte dem vordersten Halunken den Lauf über seinen Kopf ziehen. Lautlos sackte er weg. Im gleichen Augenblick sprang ich wieder zurück. Einer stolperte über seinen bewusstlosen Komplicen und streckte mir im Fallen das Kinn einladend entgegen.
Mit der Linken setzte ich ihm einen geraden Haken an die Spitze. Es gab einen trocknen Laut, der Fallende wurde wie von einer unsichtbaren Faust hochgerissen und stürzte jetzt nach hinten. Noch bevor er völlig zu Boden war, hatte mich der dritte erreicht.
Es war der mit dem Dolch zwischen den Zähnen. Nur hielt er das niedliche Mordinstrument jetzt nicht mehr mit den Zähnen, sondern in der linken Hand. In der rechten hatte er ein Messer wie die anderen, und er holte mit beiden Händen gleichzeitig aus.
Ich warf meine Arme nach vorn und außen. Mit jedem Ünterarm knallte ich hart gegen die Innenseite seiner Oberarme und schlug sie nach außen. Blitzschnell warf ich die Hände wieder hinter seinem Kopf zusammen und riss ihm den Kopf nach vorn, während ich mein rechtes Bein anzog und ihm das Knie entgegenschlug.
Er gurgelte etwas und sackte weg.
Ich sah zu Phil. Er war unglücklich zu Fall gekommen. Mit seinem Körper nagelte er sich selbst den linken Arm am Boden fest. Mit dem rechten versuchte er mühsam, einem über ihm knieenden Chinesen das Messer zu entwinden.
Ich sprang ihm zu Hilfe. Die Pistole schob ich zurück ins Halfter. Mit der linken Hand riss ich ihn an der Schulter zurück, mit der rechten knallte ich ihm einen Brocken ans Kinn, das er sofort die Augen verdrehte und schlaff über Phil fiel.
Ich half meinem Freund auf die Seite, indem ich den Ohnmächtigen über ihn wegzog. Schnaufend kam Phil auf die Beine. Er deutete auf seinen zweiten Gegner, der schon bewusstlos vor ihm lag, und stieß keuchend hervor: »Der Kerl kippte mir genau zwischen die Beine, als ich mit dem da gerade einen schönen Jiu-Jitsu-Griff vorhatte. Danke, Jerry…«
Ich sagte nichts, sondern drehte mich um. Der Goliath mit den zwei Messern rappelte sich gerade auf die Beine. Noch kniete er. Dass er der Gefährlichste war, wusste ich von Anfang an.
Er war auch der Gerissenste. Im Knien, mit auf gestützten Händen, schoss plötzlich sein Kopf hoch und gleichzeitig schnellte sein rechter Arm nach vorn. Ich warf Phil mit einem Stoß zur Seite und schnellte mich gleichzeitig in die andere Richtung. Mit leisem Luftzug schwirrte etwas Blitzendes zwischen uns hindurch und fuhr in die Verschalung der Badezimmertür.
Jetzt wurde es mir aber zu bunt. Ich zog meine Kanone noch einmal.
»Steh auf«, sagte ich leise.
Er hörte wohl am Ton, dass es jetzt verdammt emst war.
Zögernd kam er auf die Beine.
»Komm her.«
Er ging langsam auf mich zu. Als er auf drei Yard heran war, ließ ich einfach die Pistole fallen und ging ihn mit den bloßen Fäusten an. Um die anderen brauchte ich mich jetzt nicht zu kümmern. Phil würde mir schon den Rücken decken.
Ich deckte ihn mit einer Serie kurzer, wuchtiger Schläge so ein, dass er an keine Gegenwehr dachte und nur immerfort in einer hohen Tonlage winselte. Ein Uppercut gab ihm den Rest.
Phil grinste mich an. Ich keuchte und rieb mir die Knöchel. Fünf gelbhäutige Halunken lagen mehr oder minder angeschlagen in meinem Zimmer herum. Beulen, blaue Flecke und kleine Platzwunden glänzten an ihren Köpfen und Händen.
»Jetzt möchte ich bloß wissen, wem wir eigentlich diesen unterhaltenden Besuch verdanken«, murmelte Phil.
Ich wollte gerade meine Pistole aufheben, da kam von der Tür her eine scharfe Stimme: »Mir. Keine weitere Bewegung. Eine Maschinenpistole macht mehrere Löcher in einer Sekunde, die halten auch zwei amerikanische Schnüffler nicht aus.«
Ich erstarrte gleichsam in meiner schon halb gebückten Stellung. Langsam hob ich den Kopf.
In der Tür stand ein einzelner Mann, eigentlich mehr ein Halbwüchsiger. Choa Tse, der jugendliche Bandenführer.
***
Anthony Robson saß im Friscoer FBI-Gebäude hinter seinem Schreibtisch und studierte das Protokoll seines Tonbandes, das er von meiner Unterhaltung mit dem Vater des ermordeten Mädchens aufgenommen hatte. Eine Sekretärin hatte nach dem Band das Protokoll getippt, das nun wörtlich unser Gespräch wiedergab.
Aufmerksam, las Robson das Protokoll durch. Als er es fast ganz gelesen hatte, stutzte er. Chenang erwähnte den Namen eines Weißen, der in seiner Wäscherei arbeitete. Ganz nebenbei sagte der Chinese, dass der Mann in der Nähe wohnte.
Also musste Brockly - so hieß der Weiße - im Chinesenviertel wohnen. Die Wäscherei Chenangs lag mitten im Chinesenviertel, und wer in der Nähe wohnte, musste also immer noch in China Town seinen Wohnsitz haben.
Robson stopfte seine kurze Pfeife, zündete sie an und sah gedankenvoll den Rauschschwadennach.
Ein Weißer, der im Chinesenviertel wohnte. Das war ungefähr so, als ob ein erwachsener Mensch sein Bett im Ziegenstall aufgestellt hätte. Grundlos tat so etwas niemand.
Welchen Grund aber konnte Brockly haben, ins Chinesenviertel zu ziehen? Damit ächtete er sich selbst. Kein Mensch würde etwas mit ihm zu tun haben wollen. Die Chinesen nicht, weil sie ihn für einen Verräter seiner Rasse hielten, und die Weißen nicht, weil sie ihn wie einen Chinesen behandeln würden, da er nun einmal freiwillig zu ihnen gegangen war. Gewiss, vor dem Gesetz waren die Chinesen Friscos ebenso gut amerikanische Staatsbürger wie die Weißen, aber deswegen brauchte man sich ja noch nicht privat mit ihnen auf eine Stufe zu stellen. Ihre‘Fremdartigkeit zwang zu einer Grenze zwischen beiden Bevölkerungsteilen, die peinlich genau eingehalten wurde, man brachte zwar seine Wäsche in die chinesischen Wäschereien, weil die viel billiger arbeiteten als gleichartige Unternehmen, die von Weißen betrieben wurden, aber man verkehrte nicht auf der gleichen gesellschaftlichen Stufe mit den Chinesen.
Brockly war freiwillig ins Chinesenviertel gezogen, sagte ich Robson. Denn schließlich hätte ihn keiner dazu zwingen können. Warum tat er es? Wollte er sich verstecken? Wovor? Warum?
An diesem Mann ist vieles sehr eigenartig, dachte Robson.
Und deswegen ist er für die Kriminalpolizei interessant.
Robson griff zum Telefon.
»Robson. Bitte den Einsatzleiter.«
»Smith.«
»Robson. Hallo, Smith.«
»Hallo, Robson. Na, wo brennt’s denn wieder mal?«
»Ich brauchte zwei G-men, die mir einen Weißen aus dem Chinesenviertel holen.«
»Aus dem Chinesenviertel?«
»Ja.«
»Hat er sich dorthin verkrochen, weil er gesucht wird?«
»Das weiß ich nicht. Jedenfalls arbeitet er in der großen Wäscherei von Chenang. Von dem erfuhr ich überhaupt erst von der Existenz dieses Mannes. Er soll schon seit über drei Jahren dort arbeiten und auch wohnen.«
»Da sieht man’s wieder. Es braucht sich nur einer ins Chinesenviertel abzusetzen, schon verliert man ihn aus den Augen. Unter uns gesagt, Robson, ich glaube nicht, dass wir Ihren Mann dort auf spüren werden. Aber ich schicke natürlich zwei Leute hin. Wie heißt denn der Mann?«
»Brockly, Jack Brockly. Wenn die beiden Beamten jetzt gleich losschwirren, müssten sie ihn noch bei seiner Arbeit in der Wäscherei antreffen.«
»Okay. Chenangs Wäscherei wird ihnen ja im Viertel jedes Kind zeigen können.«
»Schicken Sie mir den Mann dann rauf, wenn Sie ihn haben.«
»Natürlich, Robson. So long.«
»So long, Smith.«
Robson legte den Hörer auf. Es war kurz vor fünf Uhr nachmittags. Bis zehn nach sieben wartete er, indem er sich mit den Akten der Mordfälle beschäftigte. Er hatte sie samt und sonders schon so oft studiert, dass er die meisten Protokolle bereits auswendig kannte. Aber er überflog sie immer wieder, um zu sehen, ob er nicht doch irgendwo eine Kleinigkeit außer Acht gelassen hätte oder eine Spur noch nicht genügend verfolgt und ausgewertet hätte.
Zehn Minuten nach sieben klopfte es dann an seine Tür.
»Yeah, come in«, rief er und sah auf.
Die Tür wurde geöffnet. Ein G-man kam herein, hinter ihm ein Mann von gut dreißig Jahren und dahinter wieder ein G-man.
Der Mann, den sie brachten, trug einen frischen Kopfverband. Robson besah sich aufmerksam das nicht sehr von Intelligenz zeugende Gesicht des untersetzten Mannes, dann wandte er sich an seine beiden Begleiter.
»Machte er Schwierigkeiten?«
Einer der beiden G-men übernahm das Berichten.
»Ja«, sagte er. »Wir kamen gerade dazu, wie er den Umkleideraum verlassen wollte. Wir riefen ihn an, er warf sich herum, sah uns erschrocken an und hatte plötzlich ein Schießeisen in der Hand. Das da.«
Der Beamte legte eine alte Smith & Wesson auf Robsons Schreibtisch. Robson roch am Lauf. Kein Zweifel, hiermit war vor kurzer Zeit geschossen worden. Im Lauf hing noch der eigentümliche, würzige Geruch verbrannten Schießpulvers.
»Er schoss auf euch?«, fragte Robson. »Bevor oder nachdem ihr gesagt hattet, das ihr FBI-Beamte wäret?«
»Vorher schon. Als wir seinen Namen ausgesprochen hatten, ballerte er schon los. Well, wir hatten Glück. Ein Streifschuss an seiner Schläfe machte ihn vorübergehend schachmatt. Als er wieder zu sich kam, hatten wir ihn bereits verbunden, ihm die Kanone weggenommen und eine stählerne Acht um die Handgelenke verpasst. Hier ist er. Gibt an Jack Brockly zu heißen. Aber dann heiße ich Eisenhower, wenn sein Name stimmt.«
Robson winkte den beiden Beamten, und sie nahmen schweigend im Hintergrund des Zimmers Platz. Robson schloss die Waffe in der mittleren Schublade seines Schreibtisches ein und fragte freundlich: »Nehmen Sie doch bitte hier vor meinem Schreibtisch Platz, Mister Brockly.«
Der Untersetzte tat es zögernd. Er hatte die Lippen fest aufeinandergepresst und wirkte irgendwie nervös. Aber mit seiner Energie zwang er sich dazu, seine Hände ruhig zu halten. Man merkte seine seelische Spannung nur am nervösen Flattern seiner Augen.
Robson sog gemächlich an seiner Pfeife, während er den Mann vor ihm musterte. Der Kerl hat etwas zu verbergen, sagte er sich in Gedanken. Das merkte man auf den ersten Blick. Es wird jetzt an mir liegen, das herauszufinden. Vielleicht steht es sogar im Zusammenhang mit den Morden.
»Ihr Name ist Brockly?«, fragte Robson nach einer Weile.
»Ja.«
»Schon immer?«, fragte Robson spöttisch, aber mit unbewegtem Gesicht.
»Natürlich.«
Natürlich nicht, dachte Robson. Du bist mir zu einsilbig, mein Junge, als dass du die Wahrhe.it sagen könntest. Leute, die so einsilbig Antworten geben, haben sich das vorgenommen, damit sie sich nicht versehentlich verplappern, wenn sie zu viel reden. Wer sich aber nicht verplappern will, der will uns doch etwas verbergen. Das ist ein alter Dreh, den kann ich jetzt nun schon seit über zehn Jahren. Gangster sind doch die phantasielosesten Geschöpfe, die auf Gottes Erdboden herumlaufen.
»Warum fingen Sie eigentlich gleich an zu schießen, Mister Brockly?«
Robsons Stimme klang sanft und freundlich. Lächelnden Gesichtes legte er seine Schlingen, in denen er sein Opfer zu fangen hoffte.
»Ich - ich dachte, das wären zwei Gangster.«
»Und mit solchen Leuten wollen Sie natürlich nichts zu tun haben?«
»No.«
»Sind Sie ein Gangster, Mister Brockly?«
»No.«
Er sollte trotzig und halb beleidigt kommen, aber es klang sehr unsicher.
»Wie kamen Sie dann auf den Gedanken, zwei gewöhnliche Männer, die Sie ansprachen, müssten Gangster sein? Normale Menschen sehen in jedem anderen zunächst einmal auch normale Menschen. Aber Sie wittern gleich Gangster? Da ist doch sehr eigenartig. Finden Sie nicht?«
Brockly zuckte nur mit den Schultern.
»Sind Sei bei irgendeiner Polizeidienststelle in den USA registriert worden, Mister Brockly?«
»No.«
»Sind Sie vorbestraft, Mister Brockly?«
»No.«
»Haben Sie einen Beruf gelernt, Mister Brockly?«
»Ja. Autoschlosser.«
»Haben Sie irgendwann in Ihrem Leben eine unglückliche Liebesgeschichte erlebt?«
»No.«
Robson beugte sich vor. Noch immer stand verbindliche Freundschaft in seinem Gesicht.
»Warum verkriechen Sie sich dann im Chinesenviertel, Mister Brockly?«
Brockly fühlte sich in die Enge getrieben. Was sollte er schon darauf antworten? Wenn er nicht die Wahrheit sagte, war alles andere nur eine unglaubwürdige Lüge, die auch als solche verstanden werden würde, und das fühlte er wohl. Er rutschte unruhig auf seinem Stuhl hin und her.
Robson stand auf und ging zu den beiden G-men, die im Hintergrund auf ihren Stühlen saßen.
»Wie lange arbeiten Sie jetzt schon in Chenang, Mister Brockly?«, fragte der Leiter der Mordkommission von hinten her.
Brockly drehte sich um »Vier - nein, noch nicht ganz vier Jahre.«
»Danke.«
Robson beugte sich nieder und flüsterte den beiden G-men zu: »Geht mal rauf ins Archiv. Jungens. Ich brauche alle Steckbriefe, die vor drei bis fünf Jahren erlassen worden sind und deren Suchpersonen noch nicht gefunden wurden.«
Die beiden Kollegen nickten und verließen Robsons Office. Robson selbst setzte sich wieder hinter seinen Schreibtisch und beschäftigte sich mit den Akten. Er tat, als sei Brockly für ihn überhaupt nicht mehr vorhanden.
Nichts zermürbte einen Mann, der ein schlechtes Gewissen hat, mehr, als wenn er von dem vernehmenden Beamten übersehen wird, während er fühlt, dass sich irgendetwas gegen ihn zusammenbraut. Brockly hatte gesehen, dass Robson mit den beiden G-men geflüstert hatte und dass diese daraufhin gegangen waren. In seinem Kopf bohrte hartnäckig die Neugierde. Was haben die beiden vor? Warum sagt er nichts mehr? Was wollen sie überhaupt von dir? Ist die alte Geschichte herausgekommen? Jetzt, nach fast vier Jahren?
Robson wusste genau wie es in Brockly aussah. Er hütete sich, den Mann auch nur anzusehen. Da Brockly geschossen hatte, als ihn zwei G-men zu einem ganz harmlosen Verhör bitten wollten, musste er etwas auf dem Kerbholz haben. Das musste man zuerst herausfinden, bevor man sich um alles Weitere kümmern konnte.
Es dauerte ungefähr eine Viertelstunde, dann hielt es Rocky nicht mehr aus.
»Was - was wollen Sie denn eigentlich von mir?«, fragte er unsicher.
Robson sah auf. Er spielte den Mann, der so in seine Arbeit versunken war, dass er die Frage überhört hatte.
»Was meinen Sie?«, fragte er zurück.
Brockly räusperte sich.
»Hm - ich - eh ich wollte gern mal wissen, was Sie eigentlich von mir wollen?«
Er sah Robson mit gewollt unschuldigem Blick an.
»Das wird sich gleich heraussteilen« , meinte der Leiter der FBI-Mordkommission gelassen und beugte sich wieder über seine Akten. Noch einmal vergingen ungefähr zehn Minuten, dann kamen die beiden G-men zurück. Sie hatten einen roten Bogen Papier in der Hand zu einer kleinen Rolle zusammengedreht .
»Na?«, fragte Robson.
»Wir haben ihn gefunden«, raunte einer der beiden Kollegen so leise, dass es Brockly nicht hören konnte. »Es ist gar kein Irrtum möglich. Hier…«
Sie rollten das rote Steckbriefplakat auseinander.
»WANTED FOR MURDER!«, schrie die Schlagzeile auf dem roten Papier. Gesucht wegen Mordes…
Robson warf einen langen Blick hinüber zu Brockly.
»Gesucht wegen Mordes«, sagte er langsam. »Jimmy Dooscamp, geboren am 21.02.1928 in Kansas City. Ihre Rolle als Jack Brockly ist ausgespielt, Mister Dooscamp.«
***
»Wenn man nicht alles selber macht«, sagte Choa Tse verächtlich, und es klang wie die Klage eines alten Gangsterhäuptlings, der mit der »Arbeit« seiner Untergebenen überhaupt nicht zufrieden ist.
Der junge Bursche kam zur Tür herein. Die Mündung seiner Maschinenpistole zeigte genau auf Phil und mich.
Wir verharrten regungslos. Choa Tse stieß seine Gangster mit den Füßen sehr unsanft an. Stöhnend kehrten die fünf in die Wirklichkeit zurück.
Mit ein paar gezischten Worten trieb er sie hoch. Man sah es den erwachsenen Männern an, dass sie einen maßlosen Respekt vor diesem halbwüchsigen Gangsterkönig hatten.
Hastig sammelten sie ihre Messer ein. Aber keiner tat mir den Gefallen, mal in die Schusslinie der Tommy Gun zu kommen. »Wissen Sie, was Moa Tang ist?«, fragte Choa Tse.
Wir schüttelten stumm den Kopf.
Der junge Gangster zog ein spitzes Stäbchen von doppelter Handlänge aus seinem Rock. Die Spitze war nadelfein und bräunlich gefärbt.
»Da ist ein altes Gift«, sagte er langsam mit einem hämischen Grinsen. »Man braucht einem Menschen nur leicht die Haut damit zu ritzen, und innerhalb einer Stunde wird er in seinen Eingeweiden die sieben Höllen brennen fühlen. Kein Mensch kann das aushalten. Alle zerfleischen sich mit ihren eigenen Fingernägeln. Es gibt bis heute kein Mittel gegen dieses Gift.«
Wir sagten nichts. Aber ich gestehe, dass uns ein bisschen kühl wurde.
Choa Tse hielt das spitze Stäbchen hoch.
»Sie werden jetzt einzeln vor uns hergehen. Jedem wird die Spitze eines mit Moa Tang bestrichenen Stäbchens ins Genick gehalten. Wenn Sie nur die leiseste verdächtige Bewegung machen, stoßen wir zu. Wie gesagt, ein kleiner Hautritzer genügt, und Sie werden sich selber zerfleischen, das haben bisher noch alle getan, weil Moa Tang die Eingeweide verbrannte. Los. Zuerst Sie.«
Well, was blieb uns übrig? Ich musste den Anfang machen. Ich spürte, wie die feine Spitze des Stäbchens meinen Nacken berührte. Mir lief etwas kalt den Rücken hinab. Diesen Halunken traute ich alles zu.
Es ging durch den menschenleeren Flur zum Fahrstuhl. Choa Tse stieg mit zwei Mann seiner Garde ebenfalls ein. Dann drückte er den untersten Knopf. Surrend setzte sich der Fahrstuhl in Bewegung.
Er hielt erst im Keller. Rote Backsteinwände lagen im trüben Licht einer verstaubten Glühbirne. Es ging durch einen langen Flur, der plötzlich aufhörte. Choa Tse bedeutete mir mit einer herrischen Geste, dass ich mich umdrehen sollte. Mit der gebührenden Vorsicht wegen des Stäbchens im Nacken tat ich es.
Hinter mir summte plötzlich etwas. Es hörte sich an wie ein kleiner Elektromotor. Als es wieder still war, musste ich mich abermals umdrehen. Wo eben noch nackte Ziegelwand gewesen war, gähnte jetzt eine schwarze Öffnung.
Choa Tse, der noch immer seine Maschinenpistole in der Hand hielt, stieg durch das schwarze Loch und knipste irgendwo. Das leise Geräusch drang deutlich in meinen Ohren.
Bläuliches Licht glomm auf und beleuchtete eine gespenstische Aufmachung.
Hinter der Öffnung erstreckte sich eine kleine Halle, in der es von blauen Lampions, vergoldeten Drachenfiguren und goldenen Gegenständen wimmelte, deren Form und Bestimmung jedem Uneingeweihten ewig ein Rätsel bleiben musste.
Dicke Teppiche bedeckten den Fußboden. Etwa in der Mitte der Halle stand eine Art Thron, vergoldet und mit überreichlich viel Schnörkelschnitzerei versehen. Genau davor ließen die Teppiche eine kreisförmige Mulde frei. Im Vorbeigehen sah ich, dass die Mulde in den Zementfußboden eingelassen war.
Und ich sah noch etwas anderes. Der Zementboden der Mulde war von dunklen Flecken besudelt.
Eine schaurige Ahnung stieg in mir auf.
Aber ich konnte mir den Platz nicht genauer betrachten, denn ich wurde quer durch die Halle geführt. Ein schwerer goldbestickter Vorhang wurde beiseite geschlagen. Wir kamen in eine Art Seitengemach der Halle.
Hier standen eigenartige Geräte herum. Gebogene Eisenklammem, Räder imd Winden, glänzten bläulich im Widerschein der blauen Lampen.
Plötzlich war mir eines klar, ich war am Schauplatz dieser fürchterlichen Morde, die das FBI San Francisco seit Monaten beunruhigten. Hier wurden auf unbeschreiblich bestialische Weise junge Mädchen zu Tode gequält. Mir zitterten auf einmal die Hände. Kalter Schweiß trat mir auf die Stirn.
Durch eine kleine Tür ging es aus dem Seitengemach hinaus. Abermals gelangten wir in einen Flur. Hier gab es keine Teppiche mehr. Auch keine blauen Lampen. Nackte Glühbirnen verbreiteten ein grelles Licht.
Rechts und links waren Türen. Der Gang selbst mochte zwanzig bis fünfundzwanzig Yard lang sein. Gleichförmig hallten meine Schritte in dem langen Flur wider. Von den strohgeflochtenen Sohlen der Chinesen war nichts zu hören.
Die letze Tür auf der rechten Seite riegelte ChoaTse auf. Er blieb grinsend vor der geöffneten Tür stehen.
Bevor ich wusste, was mir geschah, erhielt ich einen mörderischen Stoß in den Rücken und flog kopfüber durch die Tür. Keifendes Gelächter dröhnte mir nach.
Ich schlug auf den Boden, aber da ich nicht gefesselt war und Jiu-Jitsu zu einem guten Teil nur darin besteht, richtig fallen zu können, tat es mir weiter nichts.
Hinter mir hörte ich die Tür zuschlagen. Ich richtete mich auf und sah mich um.
Der Raum lag ungefähr zwei Yard tiefer als die Tür. Er war vollkommen kahl. Seine Ausmaße betrugen in der Grundfläche etwa sechs zu zehn Yard. Die Decke war mindestens sechs Yard hoch, wenn man keine Hilfsmittel dazu hatte.
Oben an der Decke brannte eine Glühbirne. Eine andere Öffnung als die der Tür gab es nicht. Ich klopfte mir den Staub von den Kleidern und wischte mir den Schmutz von den Händen. Der Boden des Verlieses war keineswegs sauber.
Plötzlich ertönte in meinem Rücken eine zarte, singende Stimme.
»Sie haben sich hoffentlich nicht verletzt, Mister?«
Ich warf mich herum.
In der hintersten Ecke des Verlieses saß ein Chinesenmädchen, das europäische Kleidung trug. Sie war recht hübsch und mochte an die zwanzig Jahre alt sein. Sie hocke auf ihren Fersen, denn irgendwie Sitzgelegenheit gab es hier nicht.
Ich ging hin zu ihr, hockte mich ebenfalls nieder und fischte mein Zigarettenpäckchen aus der Rocktasche.
Ich bot ihr an. Ohne Scheu bediente sie sich. Mein Feuerzeug funktionierte erst beim zweiten Mal, weil ich in den letzten Tagen einfach nicht dazu gekommen war, Benzin aufzufüllen.
»Was machen Sie denn hier?«, versuchte ich in normalem Gesprächston zu fragen.
Mit einem Gleichmut, wie man ihn wohl nur bei Asiaten finden kann, zuckte sie die Schultern.
»Ich weiß selbst nicht, was man mit mir vorhat, wenn Sie das meinen. Gestern Abend kam ich von einer kleinen Party. Ich wollte mit einem Taxi nach Hause fahren, und fand es sehr angenehm, dass gerade eines gegenüber hielt, als ich das Haus meiner Freunde verlassen hatte. Ich winkte, und der Fahrer brachte den Wagen heran. Ich stieg ein. Plötzlich brauste Kerl wie ein Verrückter los. Ich schrie, aber es half nichts. Als er hielt, kamen zwei meiner Landsleute herein und pressten mir ein Tuch in den Mund. Als ich wieder zu mir kam, war ich hier.«
Ich musste unwillkürlich grinsen. Dieser Bericht ließ an sachlicher Präzision nichts zu wünschen übrig.
»Sie sind Studentin, was?«, fragte ich.
»Ja«, nickte sie. »Mathematik und theoretische Physik.«
Ich pfiff durch die Zähne.
»Himmel. Müssen Sie gescheit sein.«
Sie lachte ungezwungen.
»Gar nicht weiblich, was?«, gab sie zurück. »Mathematik und Physik, nicht? Aber es interessiert mich nun einmal.«
Wir rauchten eine Weile schweigend. Wenn ich mir das Mädchen ansah, ging mir ein Schauer über den Rücken. Ich wusste, wozu man sie hierher geholt hatte.
Plötzlich ging die Tür wieder auf und Phil flog herein. Er setzte den Sturz elegant durch eine Rolle vorwärts fort und ließ ihn so ausklingen, dass er beinahe von selbst wieder auf die Beine kam.
»Guten Abend«, grüßte er artig, als hätte er keine andere Gesellschaft erwartet. »Entschuldigen Sie mein ungewöhnliches Auftreten hier, Miss, aber die Freunde da oben wollten unbedingt, dass ich im Jiu-Jitsu-Taining bleibe.«
Er hockte sich neben uns nieder und angelte sich gleichmütig eine Zigarette aus seiner Packung. Ein verstohlener Blick traf mich und deutete auf das Mädchen. Phil wusste also Bescheid. Auch er hatte die Folterinstrumente gesehen.
Geschickt, wie Phil in solchen Dingen nun einmal ist, stellte er uns mit den Namen vor, die uns FBI-Chef Stevens von Frisco verpasst hatte. Das Mädchen nannte sich Wei Tamon. Wir lächelten einander zu und dann sagte Phil: »Gefällt es Ihnen hier?«
Das Mädchen wusste nicht, ob sie ernst bleiben oder lachen sollte. Ganz ernsthaft wiederholte Phil seine Frage: »Gefällt es Ihnen hier?«
»Natürlich nicht.«
»Schön«, sagte Phil gelassen. »Im ersten Punkt unserer Tagesordnung sind wir uns also schon einig. Kommen wir zu Punkt zwei. Wie kommen wir hier heraus?«
Das Mädchen zuckte mit den Schultern.
»Ihnen als sportlich trainierten Männern eröffnen sich da vielleicht ein paar Chancen mehr als mir, aber ich glaube trotzdem nicht, dass Sie es schaffen werden, die Tür ist aus Stahl, wie Sie vielleicht gesehen haben.«
Phil grinste.
»Kluges Kind. Aber was sagen Sie zu dem Ding da? Das ist auch aus Stahl.«
Er fuhr sich unter den Rock und brachte - seine Dienstpistole heraus.
Mir blieb die Luft weg.
»Wo hast du denn das Ding her?«, fragte ich fassungslos.
Phil grinste spitzbübisch.
»Schnell noch eingesteckt, als Choa Tse mit seiner Kugelspritze erschien. Und die lieben Freunde haben ja vergessen, uns nach Waffen abzuklopfen. Es ist natürlich eine für mich völlig ungewöhnliche Kanone, weil auf allen, mit denen ich bisher schoss, die drei Buchstaben unseres Vereins eingeprägt waren, aber ich denke, ich werde auch ohne Prägestempel mit dem Ding fertig werden, was?«
»Du scheinst reichlich übermütiger Stimmung zu sein«, brummte ich.
»Bin ich auch«, sagte Phil lachend. »Mit dem Ding in der Hand bin ich so viel wert wie Choa Tse und seine ganze Mannschaft. Wenn wir es richtig anfangen, müsste es uns gelingen, Choa Tse die Maschinenpistole aus den Pfötchen zu schießen. Dann nimmst du die Kugelspritze, und dann wollen wir mal sehen, wer uns aufhält, wenn wir diesen Bau ausräuchem.«
Ich weiß nicht, ob er tatsächlich so rosenrot in unsere nächste Zukunft bückte, oder ob er einen solchen Zweckoptimismus nur vortäuschte, weil er dem Mädchen den Eindruck vermitteln wollte, es könne gar nicht so schlimm um uns stehen. Ich weiß nur, dass er kaum ausgesprochen hatte, als wir draußen auch schon den Riegel vor unserer Tür klirren hörten.
»Schnell«, raunte Phil und nahm seine Kanone fester in die Hand.
Ich verstand. Mit einem raschen Griff schob ich das Mädchen hinter uns. Wenn es zu einem Kugelwechsel kommen sollte, mussten unsere Körper sie decken.
Langsam schwang die Tür auf…
***
Dooscamp war ins Schwitzen gekommen. Fast vier Jahre lang hatte er sich im Chinesenviertel vor der Polizei verstecken können, jetzt musste er die bittere Erfahrung aller derer machen, die sich außerhalb des Gesetzes gestellt haben, dass jede Tat einmal ans Sonnenlicht kommen wird.
Wer wusste, was ihm drohte. Die Hinrichtung in der Gaskammer des kalifornischen Staatsgefängnisses. Ein Mord ist nach vier Jahren nicht verjährt.
Er hatte ein Heer kleiner Schweißperlen auf der Stirn, obgleich es in Robsons Büro nicht übermäßig warm war. Seine Augen flogen unruhig hin und her. Plötzlich glaubte er, eine Chance für sich zu sehen. Robson unterhielt sich mit den beiden G-men, die ihn aus dem Chinesenviertel geholt hatten. Jetzt oder nie.
Er sprang auf und lief quer durch das Zimmer. Oder vielmehr, er wollte es. Aber Robson war ebenso schnell einen Schritt zur Seite gesprungen und hatte nur das Bein ausgestreckt.
Jimmy Döoscamp alias Brockly flog in hohem Bogen über das ausgestreckte Bein, stürzte und schlidderte noch ein paar Yard weiter. Bevor er wieder auf die Beine kommen konnte, hatten ihn die beiden G-men mit einem Polizeigriff, mit dem man ziemlich mühelos die reinsten Athleten bändigen könnte.
»So etwas sollten Sie lassen«, sagte Robson ruhig. »Das führt zu nichts. Sie glauben doch wohl nicht, dass uns jemand mitten aus dem FBI-Gebäude stiften gehen kann? No, no Dooscamp, das ist sinnlos.«
Er gab den beiden G-men durch einen Wink zu verstehen, dass man Dooscamp wieder auf den Stuhl vor Robsons Schreibtisch setzen sollte. Er selbst nahm nicht wieder Platz, sondern ging im Zimmer auf und ab. Noch einmal flüsterte er mit den beiden G-men. Daraufhin suchten sie in einem Aktenschrank nach einer bestimmten Mappe.
»Sie kennen eine gewisse Malo Chenang?«, fragte Robson über Dooscamps Rücken hinweg.
Auch von hinten sah Robson deutlich, dass sich Dooscamps Nervosität bei der Erwähnung dieses Namens noch steigerte.
»Chenang?«, wiederholte der Mörder.
»Ja. Mann, tun Sie nicht so. Kennen Sie Malo nun oder nicht?«
»Ist - ist das nicht die Tochter von meinem Chef?«
Robson stellte sich vor Dooscamp hin und verschränkte die Arme auf der Brust.
»Tatsächlich. Ja, das ist sie. Wann haben Sie sie zuletzt gesehen?«
Dooscamp tat, als dächte er nach.
Robson unterbrach ihn.
»Sie werden wegen der alten Sache vor Gericht erscheinen, Dooscamp«, sagte er betont. »Wenn Sie jetzt in meiner Sache, die mich interessiert, den Widerspenstigen oder Vergesslichen spielen -wir haben auch andere Methoden. Darauf können Sie sich verlassen. Ich kann Sie hier zwanzig Stunden lang pausenlos in ein Kreuzverhör nehmen lassen. Unsere Beamten werden sich ablösen -Sie werden die zwanzig Stunden durchstehen müssen. Also?«
»Vor - vor ein paar Tagen«, sagte Dooscamp unsicher.
»Haben Sie gestern nichts von ihr gehört?«, bluffte Robson mit todernstem Gesicht.
»No.«
»Auch nicht gesehen?«
»No.«
»Kennen Sie irgendjemand, der ein Interesse daran haben könnte, Malo Chenang umzubringen?«
»No.«
»Sie haben auch nichts von einer Waschni-Sekte gehört?«
Dooscamp schluckte. Seine Stimme klang spröde, als er hervorstieß: »Eh -doch - ich - ich glaube…«
»Was glauben Sie?« Robsons Stimme war auf einmal messerscharf.
»Ich - man hat davon gesprochen, heimlich…«
»Wer?«
»Die Chinks, mit denen ich arbeite.«
»Was haben sie gesprochen?«
»Dass die Waschni-Sekte sich breit machte. Sie waren ganz verstört. Aber sie wagten nicht, laut darüber zu sprechen. Sie hatten Angst, dass sie auch umgebracht würden, genau wie…«
Dooscamp hielt erschrocken inne.
Robsons Gesicht war auf einmal steinhart. Ein Fieber hatte ihn gepackt. Hier war er tatsächlich auf der Spur jener bestialischen Meuchelmörder.
»Genau wie wer?«, sagte Robson leise. »Schnell. Antworten Sie.«
»Ich meine, eh, genau wie die vielen Leute, die die Waschni-Sekte überhaupt schon auf ihrem Gewissen hat…« entgegnete Dooscamp ausweichend.
Robson schlug mit der flachen Hand auf den Schreibtisch hinter sich, dass es wie ein Pistolenschuss hallte.
»Denken Sie, ich bin ein dummer Schuljunge?«, schrie er Dooscamp an. »Wollen Sie mich wie einen Tanzbären an der Nase herumführen? Sie sind sich wohl immer noch nicht darüber klar, wo Sie hier sind, wie?«
Seine Stimme hallte dröhnend durch den großen Büroraum. Dooscamp zog ängstlich den Kopf ein.
»Ich lasse Sie hier fertig machen, dass Sie sich selbst nicht wieder erkennen.«, brüllte Robson. Natürlich war es nichts als eine Drohung, die er niemals hätte wahr machen können, aber vielleicht genügte die bloße Drohung schon, um eine gewisse Wirkung zu erzielen. Es gibt ja genug Reporter von Schauerzeitungen, die immer das Märchen vom dritten Grad in die Welt setzen. Und manche Gangster glauben es und stellen sich unter dem dritten Grad eine fürchterliche Quälerei vor. Dabei flöge der FBI-Beamte postwendend aus dem Dienst, der einen Gefangenen misshandelte.
Aber auch bei Dooscamp hatten die Schauermärchen der Sensationspresse ihre Wirkung getan, er glaubte an den dritten Grad. Man konnte es an seinem angstschlotternden Gesicht ablesen:
»Ich - ich weiß wirklich nichts mehr«, stöhnte er.
Robson beugte sich so weit vor, dass seine Stirn fast die des Mörders berührte.
»Überlegen Sie es sich genau«, sagte er ganz leise, sodass man es kaum verstehen konnte. »Sonst wechseln wir mal die Örtlichkeit. Ich kann das Verhör auch in Zimmer vierzehn fortsetzen«
Zimmer vierzehn war das Archiv. Aber das konnte Dooscamp nicht wissen. Vor seinem geistigen Auge enstanden Foltergeräte und wer weiß was alles. Mit zitternden Händen wehrte er ab: »No, Chef, bitte nicht. Ich - ich sage alles, was ich weiß.«
»Dann aber ein bisschen schnell.«, schrie Robson. Er wusste genau, wie das an die Nerven geht, wenn bei einem Verhör Brüllerei mit sanfter Freundlichkeit dauernd abwechseln.
»Man munkelte, dass die Waschni-Sekte ein paar junge Mädchen umgebracht hätte. Etwas Genaues wusste ja zwar keiner, aber man sprach allgemein davon…«
»So, so«, murmelte Robson. »Man munkelte davon. Übrigens, Dooscamp, damit wir uns recht verstehen. Ich werde gegen Sie Anklage erheben werden, der Beteiligung an sieben Ritualmorden, die der Waschni-Sekte zugeschrieben werden.«
Robson wandte sich um und nahm die Mappe, die ihm ein G-man aus dem Schrank herausgesucht hatte. Er schlug sie auf und hielt sie Dooscamp unter die Nase. Es waren die Großaufnahmen der verstümmelten Körper.
»Ob die Polizei Sie wird vor der wütenden Bevölkerung schützen können, wenn diese Einzelheiten nach draußen durchsickem. Dooscamp, das weiß ich nicht. Man hat schon einmal das FBI-Gebäude gestürmt, einen Gefangenen herausgeholt, geteert und gefedert, an den Füßen auf gehängt und ein Feuer darunter…«
»Aufhören!!!«, schrie Dooscamp plötzlich. Er presste die Hände an die Schläfen und war sichtlich am Ende seiner Kraft. »Aufhören. Ich kann doch nichts dafür. Ich habe die Mädchen doch nicht umgebracht. Ich doch nicht. Warum will man mir denn alles in die Schuhe schieben. Ich gehöre nicht zur Waschni-Sekte. Ich doch nicht.«
»Aber, Sie wussten von ihr«, bluffte Robson.
Dooscamp nickte geschlagen.
»Ja. Schon seit ein paar Monaten. Ich bin bei Chenang so eine Art Vorarbeiter an der Schleuderwaschmaschine. Damals kam ein Arbeiter zu mir, einer von den jungen Chinks. Erwollte vier Stunden früher freihaben, als Feierabend war. Ich fragte natürlich nach dem Grund. Da sagte der Kerl ganz unverhohlen, er gehöre zur Waschni-Sekte und für den Nachmittag sei eine Zusammenkunft vereinbart, zu der alle Mitgliederzu erscheinen hätten. Na, ich wusste, dass in dem Fall nichts zu machen war. Hätte ich ihm den Urlaub nicht gegeben, wäre er allein gegangen und ich hätte in der nächsten Nacht plötzlich ein Messer zwischen den Rippen gehabt. Ich hatte in den Jahren, die ich bei den Chinks zubrachte, genug von dieser blutgierigen Sekte gehört.«
»Wie hieß der Mann? Arbeitet er jetzt noch bei Chenang? Wo wohnt er?«
»Cha Ilse Menung. Er ist ungefähr fünfundzwanzig Jahre alt, hat eine Figur wie ein Ringkämpfer und wohnt genau dem großen Betrieb gegenüber, indem Chenang seine Wäscherei unterhält.«
Robson griff bereits zum Telefon.
»Mordkommission«, sagte er, »Robson am Apparat. Ich brauche sofort unseren Dolmetscher fürs Chinesenviertel, einen Wagen, zwei Paar Handschellen und drei Maschinenpistolen. Ja, sofort.«
***
Nacheinander sprangen acht Chinesen von der höher gelegenen Tür in unser Verlies herab. Sie hatten Pumphosen an und nackte, eingefettete Oberkörper. Ihre Gesichter trieften vor Fett.
»Sinnlos«, raunte ich Phil zu. »Dagegen kommen wir auch mit deiner Kanone nicht an. Steck’ sie weg. Wir müssen eine andere Gelegenheit abwarten.«
»Aber…«
»Sie würden nur entdecken, dass du überhaupt noch die Kanone hast. Man würde sie dir abnehmen. Es hat jetzt keinen Zweck.«
Er sah es wohl ein. Hinter meinem Rücken schob er die Waffe rasch zurück ins Schulterhalfter.
Die acht Halunken kamen langsam auf uns zugerückt. Sie hatten lange, ein klein wenig gebogene Messer in der Hand. Oben in der Tür stand mit triumphierendem Grinsen der jugendliche Bandenführer Choa Tse. Seine Absicht war nicht zu erraten.
Wir hätten uns zur Wehr gesetzt, wenn wir gesehen hätten, dass man uns hätte umbringen wollen. In diesem Falle hätten wir uns bis zum letzten Atemzug gewehrt. Aber solange diese Absicht nicht erkennbar war, wollten wir gegen diese Übermacht keinen Streit vom Zaum brechen.
Sie verfolgten zweifellos eine bestimmte Taktik, denn sie kamen in einer geraden Reihe auf uns zu. Langsam wichen wir zurück.
Sie trennten uns. Acht Mann schoben sich zwischen Phil und mich. Das Mädchen blieb auf Phils Seite.
»Kommen«, rief Choa Tse mir zu.
Okay. Ich ging zur Tür. Stützte mich mit den Händen auf und schwang mich hinauf. Draußen im Flur standen noch einmal drei von diesen halbnackten Henkersknechten. Sie nahmen mich in die Mitte und führten mich den Gang zurück, durch den wir gekommen waren. Ziemlich am anderen Ende des Ganges wurde eine Tür aufgerissen. Ich musste hineingehen. Es war ein kahler Raum mit einer Glühbirne und einem Stuhl, der im Fußboden verschraubt war. Der Stuhl hatte zwar rechts und links eine hochragende Stütze, für die Rückenlehne, aber das mittlere Verbindungsstück zwischen den beiden Holmen fehlte.
Ich musste mich auf den Stuhl setzen. Mit dünner, aber unwahrscheinlich fester Schnur wurde ich an den Stuhl gefesselt.
Sie machten ihre Arbeit sehr gründlich. Das linke Bein an das linke Stuhlbein, die rechte Wade gegen das rechte, meinen Oberkörper schließlich zwischen die beiden Holme. Als sie aufhörten, konnte ich gerade noch mit den Zehen wackeln und mit dem Kopf. Ansonsten war ich versandfertig verpackt.
Als sie fertig waren, traten sie zurück. Choa Tse prüfte selbst die Fesseln und schien damit zufrieden.
Er nickte über meinen Kopf hinweg zur Tür. Von dort näherten sich Schritte. Da der Stuhl mit dem Rücken zur Tür stand, konnte ich nicht sehen, wer kam. Aber ich merkte es bald.
SiuTschu trat vor mich hin. Der Besitzer des gastlichen Hotels, indem wir zwei Zimmer bezogen hatten. Der Veranstalter von Opium-Orgien.
Er war elegant angezogen wie immer. Schwarzer Anzug, schwarze, modisch schmale Schleife, schwarze Lackschuhe und schwarze Seidensocken. Die Haare glatt nach hinten gekämmt und mit süßlicher Pomade festgeklebt. Alles in allem ein widerlicher Kerl.
Er lächelte, verbeugte sich und schob mir eine Zigarette zwischen die Lippen. Ich spie sie aus.
Einen Augenblick lang verfinsterte sich sein Gesicht.
»Wie war doch gleich Ihr Name?«, fragte er dann freundlich.
»Sehen Sie mal in ihrem Gästebuch nach«, erwiderte ich trocken.
»Ich habe es leider nicht hier. Vielleicht ersparen Sie mir den Weg…?«
»Jack Borris«, sagte ich.
»Ah, ja, natürlich Mister Jack Borris. Darf man sich nach ihrem Beruf erkundigen, Mister Borris?«
»Ich bin Reporter. Für ›Colliers‹. Mein Presseausweis steckt in meiner Brieftasche.«
»Oh, ein Zeitungsmann. Welche Ehre für mein Haus«, spöttelte Si Tschu, der sich ungeheuer stark vorkam, nachdem mich vier Mann schön festgebunden hatten.
»Das glaube ich Ihnen«, nickte Si Tschu nach einer kurzen Pause. »Darf man sich erkundigen, was Sie nach Frisco führte. Mister Borris? Urlaub?«
Ich knurrte.
»Glauben Sie bloß nicht, dass ich meinen Urlaub ausgerechnet hier verbringen würde.«
»Welcher andere Grund also?«
»Ich soll mit meinem Freund eine Fotoreportage über das Chinesenviertel machen. Und ich kann Ihnen schon jetzt sagen, Si Tschu oder wie Sie sonst heißen mögen, dass diese Fotoreportage ziemliches Aufsehen erregen wird. Es werden mehr als nur ein paar nächtliche Straßenfotos veröffentlicht werden.«
Er sah mich überlegen an.
»Vorausgesetzt, dass Sie je wieder in den Besitz Ihrer Apparate kommen werden, nicht wahr?«
Ich grinste zurück.
»Sie werden es nicht wagen, meine Fotoapparate anzutasten, Si Tschu. Ich würde Ihnen die Polizei auf den Hals hetzen. Vielleicht sogar das FBI. Denken Sie immer hübsch daran, dass ich schließlich auch ein Gast in Ihrer Opiumhöhle war.«
Er nickte mit gespielt betrübtem Gesicht.
»Ja, mir ist da ein ganz unverzeihlicher Irrtum unterlaufen. Eine uns sehr befreundete Dame hatte mir zwei Herren empfohlen, die ich allerdings noch nie vorher gesehen hatte. Diese beiden Gentlemen sollten an dem Abend erscheinen, als Sie kamen. Es lag nahe, dass ich Sie mit diesen beiden Herren verwechseln musste. Wirklich, dass war ein sehr unangenehmer Fehler…«
»Kann mal wohl sagen«, sagte ich. »Sie haben mir einen herrlichen Stoff für unsere Reportage geliefert.«
Si Tschu sah mich nachdenklich an.
»Warum wollen Sie so etwas eigentlich veröffentlichen?«
Ich wollte mit den Schultern zucken, aber das ging ja leider nicht, weil mich die schöne Verpackung meines Körpers daran hinderte.
»Erstens lebe ich von tatsachengetreuen Berichten«, sagte ich also ohne Achselzucken, »zweitens glaube ich, dass ein berechtigtes Interesse der Öffentlichkeit an der Verseuchung gesunder Menschen durch skrupellose Rauschgifthändler besteht, drittens werde ich diese Story enorm gut bezahlt kriegen.«
»Wie viel?«
Für eine Sekunde war ich völlig verdattert. Hatten Sie uns vielleicht nur deshalb unter Druck gesetzt, damit Sie uns mit einem billigen Angebot ausreden konnten, etwas über die Opiumhöhle zu schreiben?
»Wie viel bieten Sie für den Fall, dass ich Ihnen mein Wort gebe, nichts über die Opiumhöhle in eine Zeitung zu bringen?«, fragte ich mit einem geschäftsmäßigen Grinsen zurück.
»Ihre Freiheit.«
Ich lachte.
»Die müssen Sie uns sowieso geben.«
»Warum sollte ich?«
Ich kniff die Augen zusammen und spielte ganz den Überzeugten.
»Die Polizei weiß, dass wir bei Ihnen wohnen. Wir haben sie vorsichtshalber informiert, denn wir waren uns darüber im Klaren, dass unser Auftrag nicht ganz ungefährlich sein dürfte. Wenn wir uns einmal achtundvierzig Stunden lang nicht bei einer bestimmten Polizeidienststelle gemeldet haben, wird man Nachforschungen anstellen. Als Erstes wird man sehr schnell festgestellt haben, dass wir Ihr Hotel nicht verlassen haben. Das wird enorm peinliche Fragen und wahrscheinlich eine außerordentlich gründliche Haussuchung für Sie zur Folge haben. Was meinen Sie, was dabei alles herauskäme?«
Si Tschu nickte freundlich.
»Sehr wahr«, sagte er langsam. »Sehr wahr. Sie sagen überhaupt immer nur die Wahrheit, Mister Cotton. Jerry Cotton, G-man aus New York, nicht wahr?«
Mir blieb die Luft weg. Si Tschu ließ plötzlich seine freundliche Maske fallen und zischte Choa Tse etwas zu. Der fing an, bevor ich mich innerlich darauf hatte vorbereiten können. Seine Faust zischte vor und traf mich voll…
***
Robson drückte die Gabel des Telefons nieder, ließ sie wieder hochschnellen und wählte einen anderen Hausanschluss.
»Robson«, sagte er wieder. »Lassen Sie in meinem Office einen Mann abholen, der vorläufig bei uns in Haft bleibt. Ich gebe Ihnen die Personalien, haben Sie Papier zum Schreiben… -Also los: Jimmy Dooscamp doppeltes O, ja, geboren am 21.02. 28 in Kansas City. Der Mann wird seit knapp vier Jahren wegen Mordes gesucht. Seinen Steckbrief können Sie in meinem Office mit abholen lassen. Ich brauche ihn im Laufe des heutigen Abends noch einmal. Inzwischen können ihn ein paar Vernehmungsbeamte vom Bereitschaftsdienst zu der alten Sache vernehmen.«
Noch einmal unterbrach er die Verbindung um einer neuen Nummer willen und sagte jetzt: »Robson. Ich fahre mit dem Kollegen Macley und Kingsfree ins Chinesenviertel. Der Dolmetscher kommt auch mit. Wir haben im Haus gegenüber der Großwäscherei Chenang oder in der Wäscherei selbst zu tun. Sollten wir in zwei Stunden nicht zurück sein, lassen Sie bitte nach uns sehen, okay? No, das wollen wir nicht hoffen, aber bei den Chinks muss man ja mit allem rechnen.«
Er legte den Hörer zurück auf die Gabel. Im gleichen Augenblick klopfte es an die Tür.
»Yea, come in«, rief Robson.
Ein Bote aus der Waffenkammer trat ein und brachte die Maschinenpistolen und die Handschellen. Robson quittierte auf einem Zettel den Empfang der Waffen und zweier Reservemagazine für jede Pistole. Kurz darauf kam der Dolmetscher, ein junger Chinese, der schon seit seiner College-Zeit für das FBI als Dolmetscher arbeitete. Er war deshalb vorzüglich für diese Aufgabe zu gebrauchen, weil er eine ungewöhnlich große Zahl chinesischer Dialekte beherrschte und ständig neue hinzulernte.
Robson gab zwei Maschinenpistolen an die beiden G-men weiter und sagte dabei: »Sicher ist sicher. Wenn die Waschni-Sekte merkt, dass wir einem ihrer Mitglieder an den Kragen gehen wollen, müssen wir mit allem rechnen. Die Leute in dieser Sekte scheinen ja nicht normal zu sein…«
Schweigend sahen sie zu dritt die Mechanik der Waffen nach. Eine Ladehemmung im falschen Augenblick hat schon manchem das Leben gekostet…
Kurze Zeit später erschienen zwei Beamte aus dem Zellentrakt im Keller, wo man die Häftlinge in Gewahrsam hielt, die das FBI noch zu weiteren Vernehmungen brauchte. Sie nahmen Dooscamp und seinen vier Jahre alten Steckbrief mit.
Sofort danach fuhr Robson mit seinen Begleitern in den Hof hinab. Verließ im Tiefparterre mit ihnen den Lift und bestieg den Dienstwagen, der bereits mit angelassenem Motor auf sie wartete. Ein Kollege von der Fahrbereitschaft hatte den Wagen flottgemacht und schnell noch das Funksprechgerät überprüft. Jetzt winkte er ihnen ein symbolisches »Haisund Beinbruch« nach.
Robson hatte sich selbst ans Steuer gesetzt. Er kannte Frisco wie keine andere Stadt in den Staaten, denn er war hier geboren, zur Schule gegangen und aufgewachsen. Vön den neueren Straßen konnte er sogar sagen, wann die Häuser gebaut worden waren, die darin standen.
»Um was geht es, Sir?«, fragte der Dolmetscher unterwegs.
»Um die Verhaftung eines Mannes, der vielleicht zur Waschni- Sekte gehört, Bob.«
»Oh«, rief der junge Chinese. »Das kann heiter werden.«
Die anderen lachten. Der junge Chinese hatte zwar einen chinesischen Namen, aber man fand ihn allgemein so unaussprechlich für eine abendländische Zunge, dass man ihm den Namen Bob gegeben hatte.
»Wir wollen hoffen, dass alles ruhig abgeht«, meinte Robson. »Zur Not werden wir uns zwei Stunden halten müssen. In zwei Stunden wird uns Verstärkung nachgeschickt werden.«
»Mit den Tommy Guns werden wir uns schon zwei Stunden über Wasser halten können«, meinte einer der G-men. »Unsere gewöhnlichen Pistolen haben wir schließlich auch noch. Und zu dritt ergibt das eine ganz schöne Feuerkraft.«
»Ja«, nickte Robson. »Das dachte ich auch. Bob wird sich in unserer Mitte aufhalten und uns die Magazine auswechseln, falls es zu etwas kommen sollte.«
»Ich wusste gleich heute früh, dass es etwas geben würde«, seufzte Bob. »Mir lief eine Karuka-Spinne über den Weg.«
»Was hat es denn mit dem Vieh auf sich?«, grinste Robson.
»Oh«, sagte Bob achselzuckend. »Wenn sie von rechts nach links geht, gibt es Freude. Aber wenn sie von links nach rechts den Weg kreuzt, dann gibt es Ärger.«
»Bist du abergläubisch, Bob?«, fragte einer der G-men.
Der junge Chinese schüttelte den Kopf.
»No«, sagte er. »Schließlich habe ich studiert.«
»Und was gibt es«, erkundigte sich Robson, während er den Wagen elegant in eine scharfe Kurve gleiten ließ, »wenn die Spinne an einer Wand senkrecht von oben nach unten oder umgekehrt läuft?«
Bob stutzte. Er kratzte sich hinter dem rechten Ohr und murmelte: »Diese Möglichkeit hat man im Volksmund außer Acht gelassen.«
Die FBI-Beamten lachten wieder. Dann verfielen sie in ein nachdenkliches Schweigen. Es war das Schweigen von Männern, die wissen, dass ihnen in den nächsten Stunden vielleicht der Tod droht. FBI-Leute sind solche Situationen gewöhnt, aber man denkt trotzdem immer wieder daran vor einem Einsatz. Keiner stirbt gern, auch ein G-man nicht.
Im Chinesenviertel wurde die Fahrt sehr erschwert durch die engen Gassen und die Unzahl auf der Straße spielender Kinder. Robson konnte manchmal minutenlang den Finger nicht vom Hupring nehmen.
Endlich hatten sie eine etwas breitete Straße gewonnen und stoppten vor einem modernen Haus von vier Etagen. An der Vorderfront hingen lange Fahnen aus farbigem Stoff, die mit chinesischen Schriftzeichen bemalt waren. Außerdem gab es an der Hauswand eine große Neonreklame, die sogar am Tage brannte und den Namen des Geschäftsinhabers mit leuchtenden Buchstaben ans Haus schrieb.
»Na, dann wollen wir mal«, sagte Robson. »Es wird zwar Aufsehen erregen, aber wir müssen unsere Tommy Guns trotzdem mitnehmen. Sonst schneiden sie uns womöglich vom Wagen ab und dann säßen wir schön in der Tinte.«
Sie stiegen aus. Jeder bis auf den jungen Dolmetscher hielt die schussbereite MP unter dem Arm. Langsam gingen sie über die Straße. Jeder sicherte nach der ihm zukommenden Seite.
Auf dem gegenüberhegenden Bürgersteig stand plötzlich ein Cop von der Stadtpolizei. Er sah sehr blass aus, als er die Streitmacht auf sich zurücken sah, und er wusste nicht, ob er die Hände hochheben oder seine Pistole ziehen sollte.
»Wir sind FBI-Beamte«, rief ihm Robson zu, bevor der Mann eine Dummheit machen konnte. »Es ist besser, wenn Sie machen, dass Sie möglichst schnell aus der Gegend hier verschwinden. Es könnte heiß hergehen.«
Der Cop schluckte.
»Yes, Sir«, krächzte er und setzte sich schnell in Marsch.
Auf der Straße blieben die chinesischen Passanten stehen. Schon in kurzer Zeit hatte sich eine große Menschenmenge angesammelt, die zu neunundneunzig Prozent aus Chinesen bestand. Sie blieben in einer respektvollen Entfernung von den bewaffneten Männern stehen und starrten neugierig her.
»Wir wollen uns beeilen«, mahnte Robson und ging schneller. »Sonst verschwindet unser Mann, bevor wir bei ihm auch nur die Haustür aufgemacht haben.«
Schneller legten sie den kurzen Rest Weges zurück. Vor einem niedrigen Chinesenhäuschen blieb Robson stehen und dachte, das müsste es sein, wenn Dooscamp nicht gelogen hat.
Er stieß die kleine Tür auf und ging hinein. Die anderen folgten. Ein engbrüstiger Korridor öffnete sich vor ihnen. Es duftete nach Räucherstäbchen und fremdartigen Gewürzen.
Robson zog seine Taschenlampe und ließ sie aufleuchten. Die Finsternis des fensterlosen Flurs wurde grell von dem scharfen Lichtkegel durchschnitten.
Keine drei Schritte vor Robson lag eine Gestalt in verkrümmter Haltung auf dem Fußboden. Rasch eilte Robson hin und kniete nieder. Er leuchtete die Gestalt ab. Dann entdeckte er die dünne Seidenschnur, mit der man den Mann von hinten erdrosselt hatte.
»Was zischt denn hier?«, fragte der Dolmetscher plötzlich.
Alle lauschten.
Tatsächlich war ein leises, gleichmäßiges Zischen irgendwo.
Robson dachte nach. Plötzlich kam ihm ein erschreckender Gedanke.
»Hinaus und in Deckung«, brüllte er. »Los, schnell.«
Sie liefen hinaus. Während er schon über die Straße in Richtung zu ihrem Wagen rannte, gab Robson einen scharfen Feuerstoß aus seiner MP hinauf in den blauen Abendhimmel ab.
Schreiend drängten die Neugierigen zurück. Robson war beim Betreten des Hauses an der Spitze gewesen und also jetzt der letzte in ihrem Zug. Er hatte den Wagen noch nicht erreicht, da schoss hinter ihm aus dem Häuschen eine grelle Stichflamme hoch, ohrenbetäubender Lärm einer Explosion legte sich wuchtig aufs Trommelfell, eine unsichtbare Faust packte Robson und schleuderte ihn zu Boden. Krachend stürzte das Haus ein, das ihr Grab hatte werden sollen.
***
Sie hatten uns also überrundet. Mit unserer Rolle als Reporter war es vorbei. Choa Tse hatte sich sogar schon für den Kinnhaken revanchiert, den ich ihm in der engen Gasse verpasst hatte, als er mit seinen jugendlichen Gangstern kurzerhand eine schmale Straße sperrte.
Er war ein ungeschickter Schläger, und er hatte keine Phantasie. Ein paar Nierenhaken und ein paar Schläge ins Gesicht sind zwar alles andere als erfreulich, aber man kann sie einstecken.
Es gibt schlimmere Sachen. Das können Sie mir glauben. Ich habe da meine Erfahrung.
Well, dachte ich und leckte mir mit der Zungenspitze etwas Blut von den auf geplatzten Lippen. Was war die Folge dessen, dass sie um unsere wirkliche Identität wussten?
Sie wussten jetzt, dass nicht zwei Reporter, sondern zwei G-men in ihre Opiumhöhle eingedrungen waren. Sie konnten sich an zwei Finger abzählen, dass wir diese Entdeckung nicht für uns behalten, sondern unserer Vorgesetzten Dienststelle mitteilen würden.
Was für Konsequenzen mussten sich daraus für die Burschen ergeben?
Sie konnten der Annahme sein, dass wir noch nichts gemeldet hatten. In dem Falle wäre unsere Beseitigung für sie von Nutzen gewesen.
Wahrscheinlicher - von ihrem Standpunkt her - war allerdings, dass wir die Geschichte mit der Opiumhöhle längst weitergeleitet hatten. Dann nutzte es ihnen gar nichts, wenn sie uns jetzt umbrachten. Der Name des Hotels und die Tour, wie man die Süchtigen zu der Opiumhöhle brachte, waren dem FBI bekannt, wenn wir unsere Meldung schon gemacht hatten.
Was konnten sie also mit uns Vorhaben? Es war eine mühsame Sache, darüber nachzudenken, während einem der Schädel brummt von den Folgeerscheinungen einiger sehr unfeiner Schläge.
Si Tschu hatte sich mit dem Rücken gegen die Wand gelehnt und betrachtete mich spöttisch. Ich kann nicht sagen, dass ich auf den schleimigen Kerl Wut gehabt hätte. Er war mir viel zu winzig. Dieser kleine Schmierfink war nie und nimmer der allgewaltige Herr des Chinesenviertels. Er war nichts als eine vorgeschobene Strohpuppe, eine von diesen Pseudogangster-Figuren, die man mit einem kleinen Finger umkippen kann, wenn es an die große Schlussabrechnung geht. Dann winseln sie und verpfeifen alles und jeden, um sich selbst in ein möglichst günstiges Licht zu rücken.
Wer aber stand hinter diesem lächerlichen Angeber? Ein Chinese? Ein Weißer? Ein Anhänger der-Waschni-Sekte? Wieweit hatten die Ritualmorde mit der Opiumsache zu tun? Gab es überhaupt eine Verbindung zwischen diesen beiden Verbrechen? Und wusste Si Tschu von den Morden?
Es gab mehr Fragen als Antworten. Im Grunde waren wir nicht sehr weit gekommen bis jetzt. Wir waren zwar ins Chinesenviertel eingedrungen und da sogar in die Unterwelt, aber wir waren in unserer eigentlichen Aufgabe, in der Lösung der fürchterlichen Mordserie, kaum einen Schritt weitergekommen. Wir hatten durch einen glücklichen Zufall soeben den Namen eines der früheren Opfer erfahren, und das war bisher faktisch alles.
»Was überlegen Sie so krampfhaft, Mister Cotton?«, fragte Si Tschu mit seiner öligen Freundlichkeit, die er manchmal an den Tag legte.
Ich hob den Kopf und sah ihn an. Mit dem rechten Auge ging es nicht so ganz gut, denn das war mir fast zugeschwollen.
»Ich überlegte«, sagte ich langsam, »wie lange es wohl dauern wird, wenn man sie eines Tages in die Gaskammer setzt, bis bei Ihnen der Tod eintritt. Ich fürchte, Sie werden von den Qualen nicht viel mitkriegen, was ich sehr bedauern würde. So ein Mann wie Sie stirbt ja vorher schon vor Angst.«
Sein Gesicht verzerrte sich. Er schoss auf mich los wie eine Natter und zerkratzte mir das Gesicht mit seinen Fingernägeln.
Es brannte höllisch, aber ich wollte ihn reizen und sagte deshalb möglichst ruhig: »Typisch für Ihre Sorte, Si Tschu. Kratzen. Weiber tun so etwas. Man sollte Ihnen Röcke anziehen.«.
Er wollte noch einmal auf mich los, aber diesmal kam meine Erlösung von einer Seite, von der ich sie nie erwartet hätte.
ChoaTse hatte meine Worte offenbar verstanden und ein glucksendes Lachen nicht verbeißen können. Das brachte Si Tschu so in Rage, dass er sich nunmehr auf den kichernden Bandenhäuptling stürzte und ihn mit Fußtritten traktierte.
Das forderte nun wieder meine Heiterkeit heraus. Es ist für einen G-man immer eine schöne Szene, wenn er sieht, dass sich dreckige Halunken untereinander verprügeln.
Si Tschu war körperliche Anstrengungen nicht gewöhnt. Schon bald ließ er von Choa Tse ab, der nicht allzu viel abbekommen hatte, und lehnte sich wieder keuchend an die Wand.
»Werden Sie eigentlich gut bezahlt, Si Tschu?«, fragte ich.
Er stutzte.
»Gut bezahlt?Von wem denn? Was soll der Quatsch?«
»Von Ihrem Chef natürlich«, fuhr ich fort. »Zahlt er gut?«
»Mein - mein Chef?«, wiederholte er fassungslos.
»Ja. Mensch, das Sie nicht der Boss von dem ganzen Laden sind, merkt doch ein Schulkind. Sie haben überhaupt nicht das Format zu einem Boss.«
Er schnappte nach Luft und wurde wieder wütend. Aber er ging nicht noch einmal auf mich los. Ich bedauerte es nicht. Vorläufig hatte ich genug von Schlägen und Kratzwunden aller Art. Mein Gesicht brannte sowieso wie nach einer Massage mit einem Reibeisen.
Er schielte zu mir herüber und war sich überhaupt nicht mehr darüber im Klaren, was er nun eigentlich von mir halten sollte. Man sah ihm förmlich an, was er in seiner stupiden Art innerlich durchkaute, weiß der G-man nun wirklich was oder weiß er nichts?
»Ich weiß viel mehr als Sie denken«, sagte ich grinsend. »Und ich gebe Ihnen heute noch einen Tipp, morgen schon nicht mehr. Und mein Tipp lautet, rufen Sie von sich aus die Polizei an, solange Sie noch eine Möglichkeit dazu haben. Das rettet Sie vielleicht noch vor der Gaskammer. Denn diese ganze Verbrecherclique, Si Tschu, die macht es keine Woche mehr, das verspreche ich Ihren.«
Ich schwieg. Er sah misstrauisch zu mir und zu Choa Tse.
»Sie glauben doch wohl selber nicht, dass wir ohne Rückendeckung ins Chinesenviertel gehen, Si Tschu, was?«, fuhr ich fort, mein Eisen zu schmieden. »Was glauben Sie, was meine Kollegen mit Ihnen, Ihrem Boss und Ihrer ganzen Sippschaft anstellen würden, wenn Sie uns umbringen ließen? Sie haben ja sicher schon mal gehört, was das FBI mit Mördern von G-man anfängt, nicht?«
Ich schwieg wieder.
SiTschu fühlte sich ganz offensichtlich nicht mehr wohl in seiner Haut. Ich wagte zu hoffen, dass ich ihn zu einer für mich günstigen Aktion würde bewegen können, wenn er mich noch ein paar Minuten reden ließ.
Aber diesmal machte mir ein anderer einen Strich durch die Rechnung.
Von der Tür in meinem Rücken ertönte auf einmal eine scharfe, zischende Stimme. Si Tschu zuckte förmlich zusammen. Er verneigte sich sehr, sehr tief.
Ich wusste sofort, wer hinter mir stand. Es konnte nur der Boss sein. Der Allmächtige des Chinesenviertels. Aber wer war dieser Mann?
Die Stimme hatte ich schon einmal gehört. Ich kannte sie. Woher nur, woher?
***
Robson rappelte sich wieder auf die Beine. Er sah sich um.
Seine Kollegen standen ebenfalls auf und konnten also nicht verletzt sein, zum Mindesten nicht ernstlich. Und Bob hockte auf dem Kofferraum des Dienstwagens und lachte, lachte, dass ihm die Tränen über die Wangen rollten.
»Hay, was ist denn mit dir los?«, fauchte Robson. »Was gibt’s denn da zu lachen, wenn man uns in die Luft jagen will? Ich finde das gar nicht lustig.«
Bob schüttelte sich vor Lachen.
»Chef«, kicherte er, »oach Chef. Das hätten Sie sehen müssen, wie Sie über die Straße geschliddert sind. Mit der Tommy Gun in der Hand. Es sah zum Schreien komisch aus.«
Robson rümpfte die Nase. Zum Schreien komisch. Wenn er sich bald das Genick brach, fand es dieser Frechdachs komisch.
Er klopfte sich den Staub vom Anzug. Über die Stirn lief ihm etwas Warmes, Feuchtes. Er zog sein Taschentuch und tupfte sich das Blut aus einer kleinen Platzwunde ab.
»Was machen wir nun?«, fragte einer der G-men.
»Jetzt stellen wir dieses verdammte Chinesenviertel auf den Kopf«, sagte Robson grimmig. »Funktioniert unser Sprechfunkgerät noch?«
»Sicher , Chef. Der Wagen hat nichts abgekriegt.«
»Na schön.«
Robson warf sich auf das vordere Sitzpolster und griff nach dem Hörer.
»Hier ist Wagen Frisco 19«, sagte er. »Wagen Frisco 19. Ich rufe Leitstelle. Hallo. Leitstelle.«
Im Hörer knackte und knisterte es, dann meldete sich die leidenschaftslose Stimme eines Beamten der Funkleitstelle im FBI-Gebäude.
»Hier Leitstelle. Wagen 19 sprechen.«
»Hier spricht Anthony Robson von der Mordkommission. Ich war mit zwei Kollegen ins Chinesenviertel gefahren, um hier einen Mann festzunehmen. Einen Chinesen. Als wir das Häuschen betraten, indem er wohnen sollte, stießen wir auf eine Leiche. Der Beschreibung nach konnte es unser Mann gewesen sein. Er wurde mit einer dünnen Schnur erdrosselt. Wir mussten uns fluchtartig zurückziehen, denn ich hörte das typische Geräusch einer brennenden Zündschnur. Eine Sekunde nach unserem übereilten Rückzug flog die ganze Bude in die Luft. Wir haben zum Glück nichts abbekommen.«
»Was soll unternommen werden?«
»Ich brauche Verstärkung. Der Einsatzleiter vom Dienst soll alle Leute herschicken, die er nur erübrigen kann. Er weiß, in welcher Gegend wir zu finden sind.«
»Nachricht an den Einsatzleiter vom Dienst: Alle verfügbaren Kräfte zu Robson von der Mordkommission. Einsatzort ist dem Einsatzleiter bekannt.«
»Ja.«
»Wird sofort veranlasst, Sir.«
Robson kaute ein knappes »Thanks« zwischen den Zähnen hervor und legte den Hörer zurück auf die Gabel. Er suchte sich seine Pfeife hervor und stopfte sie. Er konnte immer am besten denken, wenn er den kurzen Stiel seiner Pfeife zwischen den Zähnen hatte.
Was war nun eigentlich geschehen? Er hatte seinen Leuten den Auftrag gegeben, diesen eigenartigen Weißen aus dem Chinesenviertel zu holen, der bei Chenang arbeitete. Dieser Mann hatte sich als der gesuchte Mörder Dooscamp erwiesen und etwas von der Sekte erwähnt, die Liu Fang zufolge mit den Morden in Verbindung stehen sollte. Ein Mann war von ihm namhaft gemacht worden, der zu dieser Sekte gehören sollte.
Er war aufgebrochen, um sich diesen Mann sofort zu kaufen. Zwischen dem Abholen Dooscamps und ihrem Erscheinen vor Chenangs Wäscherei konnten nicht mehr als höchstens zwei Stunden vergangen sein.
Trotzdem war der Mann bereits tot, als man kam. Und eine Himmelfahrt für die G-men war auch schon vorbereitet gewesen. Das konnte ja nur bedeuten, dass die Gegenseite mit seinem Erscheinen gerechnet hatte. Nun, sie wussten wahrscheinlich, dass Dooscamp seinen Mund aufmachen und auf den Arbeiter verweisen würde, der angeblich in der Waschni-Sekte war. Also musste dieser Arbeiter schnellstens beseitigt werden.
Die Gegenseite hatte verdammt schnell geschaltet, das ließ sich nicht bestreiten. Sie mussten sehr schnell für die Ermordung des Mannes gesorgt haben und nebenbei auch noch in aller Eile ein Sprengstoffpaket mit Zündschnur verlegen. Und dann musste einer von ihnen in der Nähe geblieben sein, der die Zündschnur im richtigen Augenblick angezündet hatte.
Diesen Mann galt es zu finden. Wer die Zündschnur angezündet hatte, musste wissen, von wem er den Auftrag dazu erhalten hatte. Und mit den Auftraggebern verlangte es Robson sehr, ein Wörtchen reden zu können.
Er stieg aus und paffte kleine blaue Wolken vor sich hin. Irgendwo in der Ferne ertönten Polizeisirenen. Natürlich hatte man den Knall der Explosion ziemlich weit hören können. Wahrscheinlich waren bereits die ersten Streifenwagen der Stadtpolizei zu ihnen unterwegs.
Gelassen stiefelte Robson hinüber zu der Stelle, wo das Haus gewesen war. Es gab jetzt nur eine Ruine mit eingestürztem Dach. Dafür brannte die ganze Bescherung lichterloh. Robson überlegte, ob er nicht auch noch die Feuerwehr alarmieren müsste, aber in diesem Augenblick hörte er bereits von fern das gellende Klingeln einer heranbrausenden Wehr.
Im Nu war die Straße der Schauplatz jener erregenden Szenerie, die man immer bei einer Brandbekämpfung beobachten kann. Robson hielt sich mit seinen Leuten zurück, um die Feuerwehrleute nicht in ihrer Tätigkeit zu behindern. Er beobachtete emst die emsig beschäftigten Männer, die Schlauchanschlüsse ineinander schraubten, Leitungen legten und die Nachbarhäuser abschirmten, damit der Brand nicht um sich greifen konnte.
Inzwischen waren auch einige Wagen der Stadtpolizei gekommen, und die Cops sperrten die Straße ab, damit die Neugierigen sich nicht zu weit vorwagten. In dass Prasseln der Flammen, das Rauschen der Wasserstrahlen aus den Spritzen und das Brüllen der Brandmeister hinein hörte Robson plötzlich eine weinerliche Stimme.
Er drehte sich um und sah ein junges Chinesenmädchen, das immer wieder zu ihm hinzeigte und vergeblich versuchte, an einem Polizisten der City Police vorbei die Absperrung zu durchbrechen.
Raschen Schrittes ging er hin.
»Was ist denn los?«
Der Polizist salutierte.
»Das Mädchen ist verrückt, Sir. Sie will unbedingt mit Ihnen sprechen. Der Teufel mag wissen, was sie Ihnen vorjammem wird, Sir. Ich werde sie schon abwimmeln.«
Robson sah auf das Mädchen. Sie war ungefähr halb so groß wie Robson, aber sie hatte intelligente Gesichtszüge und sah aus, als ob sie aus einer guten Familie stammte.
»Lassen Sie das Mädchen durch«, befahl Robson.
Verwundert trat der Cop beiseite und ließ das Mädchen Vorbeigehen.
»Ich heiße Anthony Robson«, sagte er, »FBI. Sie möchten mit mir sprechen?«
Das Mädchen nickte. Sie war ungewöhnlich blass. Ängstlich sah sie sich um, als fürchte sie sich vor irgendetwas.
»Kommen Sie«, sagte Robson und fasste sie leicht am Unterarm. »Gehen wir zum Wagen. Im Auto können wir uns besser unterhalten.«
Sie stiegen über pralle Schl äuche. Einmal sah sich Robson um. Er blickte in eine Mauer verschlossener chinesischer Gesichter. Ein Gesicht glich dem anderen, unbeweglich, starr, maskenhaft.
Wahrscheinlich steht der Kerl, der die Zündschnur angesteckt hat, seelenruhig mitten darunter, dachte Robson. Und vielleicht sogar ein paar von diesen verdammten Waschni-Leuten. Lieber Himmel dass man es auch ausgerechnet mit Chinesen zu tun haben muss.
Er ging weiter und zog die Wagentür auf. Dass Mädchen stieg hinein und rutschte zur anderen Seite. Robson kletterte ihr nach in den Wagen, warf sich in die Polster und suchte seine Pfeife.
»Na, junge Dame«, brummte er, während er die Pfeife stopfte, »was haben Sie mir zu erzählen?«
Sie sah starr zum Fenster hinaus. Plötzlich wandte sie ihm den Kopf zu und sagte abrupt: »Sie sind ein Weißer. Sie werden mich vielleicht gar nicht verstehen.«
Robson zuckte mit den Schultern und suchte in seinen Taschen nach den Streichhölzern.
»Wir können’s ja trotzdem mal versuchen, was?«, meinte er lächelnd.
Sie erwiderte sein Lächeln nicht.
»Haben Sie je etwas von der-Waschni-Sekte gehört?«, fragte das Mädchen.
Robson öffnete den Mund und vergaß seine Pfeife. Sie polterte zwischen seinen Füßen auf den Boden des Wagens. Er schluckte und holte tief Luft.
»Allerdings«, murmelte er dann. »Allerdings, das habe ich. Mehr als mir lieb ist. Aber was haben Sie mit diesen verdammten Halunken zu tun?«
Das Mädchen presste ihre Hände im Schoß zusammen, dass die Fingerknöchel weiß wurden. Leise sagte sie: »Die Waschni-Leute wollten mich umbringen. Ich bin ihnen entkommen. Vor einer knappen Stunde.«
Robson riss die Augen auf und starrte das Mädchen an, als sehe er einen Marsmenschen vor sich.
»Das - das müssen Sie mir noch mal sagen«, stieß er dann erregt hervor. »Sonst glaube ich meinen Ohren nicht.«
Das Mädchen senkte den Kopf. Robson fühlte, dass sie alle Kraft der Selbstbeherrschung zusammennahm, um ihm keine hysterische Szene zu mache. Begütigend murmelte er: »Keine Angst, Miss. Sie stehen jetzt unter dem Schutz des FBI. Ihnen kann nichts mehr geschehen. Möchten Sie erst mal ’ne Zigarette rauchen zur Beruhigung?«
Er hielt ihr die Schachtel hin. Sie zögerte einen Augenblick, dann bediente sie sich. Er gab ihr Feuer. Ihre Zigarette zitterte noch, als sie sie schon zwischen den Lippen hielt.
Von draußen flackerte der Lichtschein des Feuers in den Wagen. Alles in allem war es eine fast gespenstische Szene. Die Nacht war hereingebrochen, das Feuer prasselte laut, Feuerwehrleute riefen sich Befehle zu, die Motoren der Pumpen ratterten - es war ein höllisches Konzert. Und dazwischen klang leise die sanfte, vor Erregung brüchige Stimme des jungen Mädchens.
»Ich sah, wie Sie und ihre Männer aus diesem Auto stiegen. Ich hatte mich in der Hofeinfahrt von Chenangs Wäscherei versteckt und wollte warten, bis es völlig dunkel geworden war. Dann wollte ich versuchen, bis zu einer Police Station zu kommen. Denn ich wusste, dass die Waschni-Leute mich suchten. Wenn sie mich gefunden hätten…«
Sie brach ab. Ein trockenes Schluchzen würgte sie. Robson sprach ihr begütigend zu. Er erzählte ihr, dass das FBI vielleicht die schlagkräftigste Polizeitruppe in der ganzen Welt sei, dass sie unter dem Schutz des FBI stünde, und dass das FBI ohnehin im Begriff sei, dieser Waschni-Sekte ein für allemal das Licht auszublasen. Als er geendet hatte, fuhr sie langsam fort: »Als ich Sie und Ihre Männer sah, glaubte ich zuerst, sie wären Gangster. Aber dann sah ich die Antennen an Ihrem Wagen. Das war keine gewöhnliche Antenne für ein Autoradio. Solche Antennen wie auf diesem Wagen haben nur die Polizeifahrzeuge. Da wartete ich, denn einmal mussten Sie ja aus dem Haus wieder herauskommen. Dann wollte ich Sie um Schutz bitten.«
Die Zigarette zwischen ihren Fingern rauchte von allein. Sie dachte nicht daran. Robsons Pfeife lag noch immer zwischen seinen Knien. Auch er dachte nicht daran.
»O Gott«, rief das Mädchen plötzlich. »Lassen Sie uns aussteigen. Schnell, Sir. Bevor sie den Wagen sprengen. Unter dem rechten Hinterrad. Schnell.«
Sie hatte bereits die Tür auf gestoßen und kletterte hinaus. Robson folgte ihr rasch. War sie verrückt? Gingen ihr die Nerven durch? Oder was sollte dieses unerwartete Manöver.
Er stand auf der Straße. Das Mädchen sah sich um wie gehetzt. Mit einem raschen Griff packte er ihren Unterarm. Wenn sie wirklich den Waschni-Leuten entkommen war, dann sollte sie ihm jedenfalls nicht entkommen. So einen wichtigen Zeugen würde er vielleicht nie wieder bekommen.
»Kann ich Ihnen helfen, Sir?«, fragte Bob, der auf einmal neben ihnen stand.
Robson zögerte einen Augenblick. Dann nickte er: »Pass einen Augenblick auf die junge Dame auf, Bob.«
Er ließ das Mädchen los und ging zum Heck des Wagens. Er kniete nieder.
Vor dem rechten Hinterrad lag eine Tellermine, wie sie im Zweiten Weltkrieg gebräuchlich gewesen war. Robson wurde blass.
Bei der Abfahrt wären sie alle Mann hoch in die Luft geflogen. Er stand auf und winkte die beiden G-men heran.
»Sucht den Brandmeister«, befahl er. »Fragte ihn, ob er einen Feuerwerker unter seinen Leuten hat. Vor unserem rechten Hinterrad liegt eine Tellermine. Bei der leisesten Berührung fliegt das Ding in die Luft.«
Er winkte Bob und das Mädchen heran. Solange die Mine nicht berührt wurde, war sie ungefährlich. Ob sie daneben oder hundert Yard entfernt standen, spielte keine Rolle, solange niemand das Biest berührte.
»Wir werden uns bei mir im Office weiter unterhalten«, sagte Robson zu dem Mädchen. »Die Sache mit dem Wagen stimmt. Hinter dem rechten Hinterrad liegt tatsächlich eine Mine. Wir hätten bestimmt nicht nachgesehen bei unserer Abfahrt. Einstweilen vielen Dank, Miss. Sie haben uns allen das Leben ge…«
Er brach mitten im Satz ab. Von irgendwoher war etwas Blitzendes geflogen, das Mädchen stieß einen gellenden Schrei aus und sank nach vorn. Er konnte sie im letzten Augenblick noch auffangen.
In ihrem Rücken saß der Griff eines chinesischen Dolches.
***
Phil beobachtete genau meinen Abzug. Über die Köpfe der acht Chinesen hinweg, die mich von Phil und dem Mädchen getrennt hatten, sah er wie ich mich zur Tür hinauf schwang.
Choa Tse rief den acht Burschen unten bei Phil etwas zu. Vier von ihnen kamen mir nach. Die Tür blieb offen, und Phil hörte, wie sich die ganze Mannschaft mit meiner Wenigkeit in Bewegung setzte.
Prüfend sah er zu den vier Männern, die jetzt noch in dem Kellerverlies bei ihm zurückgeblieben waren. Es waren sehnige, kräftige Burschen, aber kein einziger von ihnen hatte eine Schusswaffe bei sich.
Phil durchdachte blitzschnell die Situation. Die Kellertür stand offen, vier Mann waren noch gegen ihn - aber er hatte seine Pistole.
Da beschloss er zu handeln. Und zugleich wusste er, dass er jetzt der Überlegene bleiben musste. Wenn sein Anschlag jetzt fehlschlug, würden sich unsere Gegner in Zukunft vorsehen. Man würde ihm die Pistole wegnehmen, uns womöglich ständig fesseln - kurz es musste gelingen, wenn es je gelingen sollte.
Er hatte mit dem Rücken an der Wand gelehnt, gegen die man ihn gedrückt hatte . Nachdem Choa Tse mit mir und einem Teil seiner Bande verschwunden war, redeten die vier Chinesen wechselseitig auf das Mädchen ein. Das Mädchen hatte sich in den hintersten Winkel des Raumes zurückgezogen und machte abwehrende Bewegungen.
Phil verstand nicht, was da gesprochen wurde. Aber nach dem Gestenspiel des Mädchens sah es so aus, als weigere sie sich, etwas zu tun. Vielleicht wollten die vier Chinesen das Mädchen auch irgendwohin bringen.
Sie sprachen nicht lange mit dem Mädchen. Anscheinend hatte man ihr kurz klargemacht, dass sie lieber freiwillig mitkommen sollte, und da das nichts half, beugten sich zwei zu dem Mädchen und ergriffen es.
Das war der günstigste Augenblick zum Handeln.
Phil schoss vor wie eine Viper. Der Lauf seiner Pistole krachte dem, der ihm am nächsten stand, auf den Schädel, noch bevor er begriffen hatte, dass man einem gefangenen, ungefesselten G-man nicht den Rücken zukehren darf.
Die beiden vordersten waren viel zu sehr mit dem Mädchen beschäftigt, das sich aus Leibeskräften dagegen sträubte, hinausgeschleppt zu werden. Nur der dritte hatte hinter sich ein schwaches Geräusch gehört und drehte sich um. Er konnte gerade noch die Augen aufreißen, da traf auch ihn schon ein harter Schlag mit dem Lauf der Waffe.
Phil sprang zurück und sagte betont langsam: »Lasst die Hände von dem Mädchen, wenn ihr keine Löcher in eure schmutzigen Seelen kriegen wollt.«
Die beiden Chinesen stutzten, ließen das Mädchen los und drehten sich erschrocken um. Sie stierten genau in Phils Pistolenmündung.
»Keinen Laut«, warnte Phil leise. »Keinen Laut, sonst drücke ich ab.«
Er ging langsam rückwärts, bis er an der Wand stand.
»Können Sie uns bei der Befreiung ein bisschen behilflich sein, Miss?«, reif er zu dem Mädchen hinüber.
Ihre Antwort kam erstaunlich fest: »Sicher. Geben Sie mir genaue Anweisung, was ich zu tun habe.«
»Zuerst. Kommen Sie einmal aus Ihrer Ecke dahinten heraus. Gehen Sie an der Wand entlang, hinter den Chinesen vorbei.«
»Okay.«
Sie kam, Phil beobachtete nur die beiden Chinesen, die unschlüssig herumstanden. Er ließ sie nicht aus den Augen, denn nur von ihnen konnte im Augenblick eine Gefahr drohen.
»Schleppen Sie die beiden Kerle, die ich außer Gefecht gesetzt habe, an den Beinen nach links hinten in die Ecke. Nehmen Sie ihnen vorher alle Messer ab und klopfen Sie ihnen auch die Hosen ab, ob sie vielleicht noch irgendwelche Waffen versteckt haben.«
Das Mädchen kam mit Eifer ihrem Auftrag nach. Phil wandte den Blick nicht von den beiden letzten Chinesen.
Er hörte es klirren, wenn das Mädchen einen Dolch von einem der beiden bewusstlosen chinesischen Gangster auf den Boden warf.
Die beiden anderen standen regungslos. Offenbar kannten sie die Gefährlichkeit einer Schusswaffe. Es dauerte eine ganze Weile, da meldete das Mädchen endlich: »Fertig.«
»Nehmen Sie die Messer auf.«
Das Mädchen tat es. Phil trat ein paar Schritte von der Wand weg in Richtung auf die beiden Chinesen.
»Hände hoch«, kommandierte er.
Sie gehorchten schweigend.
»Umdrehen«, befahl er.
Sie stellten sich mit dem Gesicht zur Wand. Lautlos huschte Phil die letzten zwei drei Schritte zu ihnen. Er holte aus. Wie vom Blitz gefällt brach der Linke zusammen.
Im gleichen Augenblick warf sich der Rechte herum und wollte an Phil vorbei zur offen stehenden Tür, Phil schob das rechte Bein zur Seite.
Der Chinese stolperte im vollen Lauf darüber. Im Nu war Phil über ihm und schlug zu. Ein Zucken lief durch den Körper des Chinesen, dann regte er sich nicht mehr.
»So«, murmelte Phil erleichtert. »Das hätten wir. Kommen Sie, Miss. Jetzt wollen wir sehen, dass wir Jerry finden.«
Er nahm den letzten beiden rasch noch ihre Waffen ab. Dann half er dem Mädchen hinauf zur Tür, sprang selbst nach und schlug die schwere Tür zu. Grinsend schob er den Riegel vor.
»Vertauschte Rollen«, lachte er leise. »Die werden schöne Augen machen. Wissen Sie hier in dieser Räuberhöhle Bescheid?«
»Nein. Man brachte mich mit verbundenen Augen hier durch einen Gang, das ist alles, was ich weiß.«
»Meine Augen waren zwar nicht verbunden«, seufzte Phil, »aber viel mehr weiß ich auch nicht.«
Er sah sich um. Der Gang war in ihrer Nähe zu Ende. Von einem Geheimmechanismus, der den Gang vielleicht doch noch weiter geöffnet hätte, war nichts zu erkennen.
Also musste er sich nach rechts wenden, in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Im Augenblick lag der Gang menschenleer vor ihnen. Aber in jeder Sekunde konnten irgendwoher die Gangster auftauchen. »Kommen Sie«, raunte Phil und lief den Gang entlang.
Sie bemühten sich lautlos aufzutreten. Schon hatten sie den Gang zur Hälfte durchquert, als sich drei, vier Yards vor ihnen plötzlich eine Tür auftat. Choa Tse stand vor ihnen. Einen Augenblick lang waren beide, Phil und der junge Chinese wie vom Schlag getroffen. Dann riss Choa Tse seine Maschinenpistole hoch. Im gleichen Augenblick schoss Phil, während er sich in einem gewaltigen Satz beiseite warf.
Das Mädchen schrie auf und griff nach ihrer Schulter, wo sich ein rasch größer werdender roter Fleck bildete. Phil sah im Aufstehen, dass Choa Tse seine Waffe in Phils Richtung riss. Der erste Schuss musste ihn verfehlt haben.
Phil drückte ein zweites Mal ab.
Die Maschinenpistole wirbelte durch die Luft. Mit schmerzverzerrtem Gesicht betrachtete Choa Tse seine rechte Hand, von der Blut tropfte. Und dann stieß er plötzlich ein lang hallendes Gebrüll aus.
Phil überlegte blitzschnell. Das Mädchen war verwundet. Mit ihr hatte er keine Chancen durchzukommen. Wenn er nicht durchkam, waren wir alle zum Tode verteilt. Nur wenn wenigstens er sich befreien konnte, bestand auch für uns Aussicht, dass die von Phil gerufenen Retter noch für uns rechtzeitig erscheinen würden.
Das alles ging ihm im Bruchteil einer Sekunde durch den Kopf.
Schon drängten aus der Tür, aus der Choa Tse so plötzlich aufgetaucht war, mehrere Gestalten dieser halb nackten Gangsterfiguren.
Phil brach in sie ein wie ein Gewitter. Er teilte eine Serie von Hieben aus, die ihm Platz verschafften. Wie mit einer Sense hatte er alles niedergemäht, was in seine Reichweite gekommen war.
Nun lag der Rest des Ganges menschenleer vor ihm. Er lief, was er konnte. Im Vorbeikommen bückte er sich und riss die Maschinenpistole des jungen Gangsterführers an sich. Laut hallten seine Schritte durch den langen Gang.
Schon hatte er den Raum gewonnen, in dem die Folterinstrumente standen. Gehetzt lief er in die prächtig ausgeschmückte Halle. Hier blieb er stehen und sah sich um. Verdammt, wo war die Tür.
Wohin er auch blickte - überall prächtige, goldbestickte Wandvorhänge. Nirgends war ein Durchgang zu erkennen. Aber jeden Augenblick mussten seine Verfolger hier sein. Keuchend ging ihm der Atem.
Er tastete sich an einem der Wandteppiche entlang. Sinnlos. Von einer Tür war nichts zu erkennen. Dafür hörte er im Vorraum, wo die Marterwerkzeuge standen, schon den ersten Lärm seiner Verfolger.
Er hatte keine andere Wahl. Mit einem raschen Schritt schob er sich hinter den Wandvorhang, der in seiner Nähe gerade endete und zur Hälfte schon vom nächsten überdeckt wurde.
Mit mühsam gebändigtem Atem stand er im Zwielicht hinter den Teppichen. Bis zur Wand war schon ein Abstand von vielleicht einem halben Yard. Gerade genug, dass er sich dahinter aufhalten konnte, ohne den Teppich nach außen zu beulen.
Er hörte seine Verfolger in die Halle stürzen. Ihre schrillen Stimmen gellten durcheinander. Dann schlug eine entfernte Tür und tiefe Stille umgab ihn auf einmal.
Er atmete langsam aus. Die Sucht nach einer Zigarette packte ihn. Aber er durfte jetzt nicht rauchen. Der Geruch hätte ihn verraten können. Zuerst wollte er einmal warten, wann seine Verfolger ergebnislos zurückkommen würden.
Es kam darauf an, wie sie die Sache betrachteten. Wenn sie annahmen, dass er bis zum Fahrstuhl hatte fliehen können, dann mussten sie wissen, dass er ihnen entkommen war. Vom Fahrstuhl konnte er in jede beliebige Etage des Hotels hinauffahren. Über die Feuerleiter konnte er an der Rückwand bequem wieder hinabklettern, wenn er nicht durch die Halle und am Pförtner Vorbeigehen wollte.
Aber vielleicht wussten sie genau, dass er gar nicht bis zum Fahrstuhl hatte kommen können? In diesem Fall würden sie natürlich alles gründlich durchsuchen, denn dann musste er ja noch irgendwo stecken.
Nun gut, sagte er sich. Lass sie kommen. Ich habe noch meine Dienstwaffe und Choa Tses Maschinenpistole. Auf jeden Fall werde ich ihnen mein Leben so teuer wie möglich verkaufen…
***
Robson hielt das ohnmächtige Mädchen in seinen Armen. Verdammt, dachte er, auch das noch. Er sah sich um. Das flackernde Licht des Feuers erleuchtete die Umgebung kaum, sodass es völlig sinnlos war, jetzt nach dem Messerwerfer zu suchen.
»Bob«, rief er dem jungen Dolmetscher zu. »Sieh zu, wo unsere beiden Kollegen bleiben.«
»Wir sind schon da.«
Atemlos kamen die beiden G-men zurück.
»Kein Feuerwerker dabei, Sir«, meldeten sie Robson stieß einen unhörbaren Fluch aus. Hatte man denn in diesem verfluchten Fall nur noch Pech? Kaum hatte man einen Zeugen, wird er auch schon umgebracht, bevor er richtig den Mund aufmachen kann.
»Nehmt mir vorsichtig das Mädchen ab.«, entschied er.
Behutsam nahmen sie ihm das Mädchen aus den Armen.
»Seht zu, dass ihr sie vorsichtig in den Wagen bekommt. Einer muss sie ununterbrochen festhalten. Ich ziehe die Mine weg.«
Während seine Leute, stumm und vorsichtig, seinen Weisungen nachkamen, kniete er nieder. Auf allen Vieren rutschte er an die Mine heran. Ihre eine Kante berührte schon das Profil des Reifens.
Robson kniete nieder. Das erinnert mich lausig genau an Korea, dachte er. Die Chinks aus dem Norden hatten auch diese flachen Tellerminen. Von Rechts wegen sollten diese Biester nur explodieren, wenn man drauftrat oder wenn sie sonst irgendwie von oben berührt wurden. Aber diese grobe Arbeit hier ist alles andere als zulässig. Kann sein, dass sie explodiert, wenn sie nur ein bisschen wackelt, auch ohne dass sie von oben berührt wurde…
Ohne dass es ihm bewusst wurde, trat ihm der Schweiß auf die Stirn. Er hatte sich jetzt flach auf den Bauch gelegt und beide Ellenbogen seitlich aufgestützt. Er durfte nicht zittern.
Vorsichtig führte er seine Hände von den Seiten her an den Metallkörper der Tellermine heran. Bei einer amerikanischen Mine wüsste man, das sie nur explodierte, wenn man sie von oben berührte, dachte er. Aber diese verfluchten Apparate sind ja nicht zuverlässig. Ich habe es einmal erlebt, dass ein Motorradfahrer über eine solche Mine hinweggefahren ist, und das Biest hat sich überhaupt nicht gerührt. Eine halbe Stunde später kam der Motorradfahrer zurück und fuhr einen Yard neben der Mine vorbei. Da explodierte das Drecksding. Sowas nennen die da unten Technik…
Jetzt lagen seine Finger rechts und links an dem schlanken Leib der Mine. Sie war nicht viel höher als eine kräftige Daumenbreite, aber ihr Durchmesser betrug gut und gern eine Handlänge.
Das Metall fühlte sich kühl an. Robsons Fingerspitzen waren feucht. Behutsam schob er die Mine nach links weg. Seine Nerven waren so gespannt, dass er das leise Geräusch deutlich hörte, als der Rand der Mine am Profilgummi des Reifens vorbeiglitt.
Er wagte es nicht, schneller zu handeln. Millimeterweise schob er die Mine von dem Reifen weg. Dann hatte er einen Abstand von einer Handbreite zwischen Mine und Reifen hergestellt.
Er rutsche auf dem Bauch ein Stück zurück.
»Bob«, rief er, ohne sich umzusehen.
»Ja, Sir?«, ertönte die vertraute Stimme des jungen Chinesen hinter ihm.
»Ihr fahrt schnell zum FBI-Hospital. Vorher gehst du zu einem der hier herumhuschenden Streifenführer der Stadtpolizei. Die Cops müssen mir einen ihrer Wagen leihen, damit ich die Mine wegfahren kann. Sag’s ihnen, um was es geht.«
»Ja, Sir.«
Er hörte in seinem Rücken, wie sich Bobs Schritte rasch entfernten. Wieder konzentrierte er sein Augenmerk auf die Mine. Noch einmal schob er seine Hände von beiden Seiten vorsichtig an die Mine heran. Dann rutschte er mit der Mine rückwärts, bis er mit dem Kopf unter dem Wagen weg war. Er ließ die Mine nicht mehr los.
Zuerst zog er das linke Knie heran, dann das rechte. Während die Mine noch auf der Straße zwischen seinen Händen blieb, ging er in die Hocke. Dann hob er langsam den Sprengkörper hoch.
Meine Fingerkuppen sind nass vom Schweiß dachte etwas in ihm. Wenn mir das Biest aus den Händen rutscht… Unsinn wehrte er ab. Wenn es dir aus den Händen rutscht, wirst du jedenfalls keine Zeit mehr haben, dich darüber zu ärgern.
Endlich stand er. Wie eine kostbare Schale hielt er die Mine.
»Da, Sir. Dieser Wagen«, rief ihm ein Sergeant zu und hielt ihm schon die Tür eines Streifenwagens auf.
Vorsichtig ging Robson auf den Wagen zu.
Der Sergeant stierte mit weit aufgerissenen Augen auf den schrecklichen Metallkörper, der so harmlos aussah, und der doch Tod und Verderben für sie alle enthielt.
Ganz behutsam, fast zärtlich legte Robson die Mine auf den freien Vordersitz. Dann ging er um den Wagen herum, setzte sich ans Steuer, beugte sich nach rechts und zog.langsam die Tür zu.
Er schaltete die Sirene ein und fuhr langsam an. In den nächsten zwanzig Minuten war seine Aufmerksamkeit geteilt zwischen der Straße vor ihm und der Mine neben ihm. Immer wieder blickte er hinunter zu dem tückischen Sprengkörper.
Dann hatte er endlich die Auffahrt zur weltberühmten Golden Gate Bridge erreicht. Seine noch immer heulende Polizeisirene verschaffte ihm auch hier freie Bahn.
Er hatte kein Äuge für die Herrlichkeit dieses technischen Wunderwerkes, für die weiten Lichterbögen, die sich von Ufer zu Ufer spannten. Er fuhr und sah zur Mine, sah zur Mine und fuhr.
Als er nach seiner Schätzung ungefähr die Mitte des mittleren Brückenabschnitts erreicht hatte, verlangsamte er seine Fahrt und hielt endlich an. Er stieg aus, ging um den Wagen herum und öffnete die andere Tür.
Noch einmal wiederholte sich das gleiche Manöver, das Hinlegen der Hände, das langsame Hinschieben, bis die Finger am Rand der Mine lagen, das feste Zupacken und das behutsame Hochheben.
Er ging zum Rand der Brücke. Irgendwo waren die Lichter eines Dampfers zu sehen. Lieber Gott im Himmel, dachte Robson, lass sie nicht vom Wind gegen den Unterbau getrieben werden. Lass sie bis hinauf aufs Meer fliegen.
Dann holte er tief Luft. Er machte eine halbe Drehung und schleuderte sie hinaus. Vierzig Meter tiefer lag die Wasseroberfläche. Es dauerte eine hübsche Zahl von Sekunden, bis unter ihm die Explosion erfolgte.
Robson lehnte sich gegen dass Geländer. Auf einmal fühlte er, dass seine Knie zitterten…
***
Hinter meinem Rücken wurde getuschelt. Ich hätte zwei Monatsgehälter dafür gegeben, wenn ich mich nur einmal hätte umdrehen können. Aber sie hatten mich verschnürt wie eine Mumie.
Nach einiger Zeit ging in meinem Rücken die Tür. Kurz darauf wurde geschossen. Ich hörte das Rattern der Maschinenpistole und dazwischen einmal den harten Knall der Waffen, die wir beim FBI verwenden.
Das konnte nur Phil sein. War es ihm etwa allein gelungen, bis in den Flur vorzudringen?
Ich lauschte angespannt. Lärm erhob sich. Jemand brüllte fürchterlich, Schritte hallten draußen durch den Gang, dann wurde es ruhig.
Die Leute vor mir verschwanden ebenfalls. Plötzlich hatte ich das Gefühl, dass ich allein im Raum war. Ich konnte es nicht begründen, denn was hinter mir geschah, hätte ich nicht sehen können, aber ich wusste trotzdem, dass ich allein war.
War es Phil gewesen oder nicht? Hatten sie ihn wiederbekommen, oder war ihm die Flucht gelungen? Himmel, was war draußen geschehen?
Ich spannte meine Muskeln an und machte einen Versuch, die Fesseln zu durchreißen. Ebenso gut hätte ich versuchen können, mit den Handgelenken ein Paar Handschellen zu sprengen.
Lange Zeit blieb alles still. Und dann stand plötzlich wieder Si Tschu vor mir. Er grinste.
»Ich habe Ihnen eine erfreuliche Mitteilung zu machen, Mister Cotton.«
»Hoffentlich bleibt sie dir im Halse stecken, alter Spitzbube«, knurrte ich.
»Sie können mich nicht beleidigen«, erklärte er mit einer Würde, die einem Truthahn in der Balz wohl gestanden hätte.
»Das wäre mir auch zu billig«, grinste ich.
»Sie werden heute Nacht - um drei Uhr genau - dem Gott Waschni geopfert. Vorher werden Sie die Opferung eines Mädchens miterleben dürfen. Das ist nur ganz wenigen Auserwählten gestattet…«
Das verschlug mir die Sprache. Der Halunke merkte es.
»Fällt Ihnen jetzt nichts Passendes ein, Mister Cotton?«, höhnte er.
Ich schluckte. Es fiel mir verdammt schwer, mit diesem Burschen plötzlich zu verhandeln, aber was hätte ich in meiner Lage anders tun sollen?
»Hören Sie mal zu, Si Tschu«, sagte ich. »Ich habe Ihnen vorhin schon gesagt, dass dieser Henkersclub Waschni es nicht mehr lange machen wird. Wir sind ein freies Land, und bei uns kann jeder glauben, was er will. Wir haben auch nichts dagegen, wenn jeder auf seine Weise seinen Gott verehrt. Aber Leute lebendig zu Tode zu schinden -das hat mit Religion nichts mehr zu tun. Da ist nackter Irrsinn. Und dagegen wird das FBI ankämpfen, bis die ganze Sekte zerschlagen ist. Ich warne Sie, Si Tschu. Zwanzig Jahre Zuchthaus sind nicht schön - aber die Todesstrafe ist dreimal schlimmer. Und ich sorge dafür, dass Sie die Todesstrafe erhalten, wenn Sie es heute Nacht zu dem kommen lassen, was Sie angekündigt haben.«
Si Tschu kicherte. Seine Augen glänzten in einem irren Fieber. Jetzt wusste ich, was diese Waschni-Sekte war, ein Verein von grausamen, irrsinnigen Sadisten. Nichts anderes. Sadisten, die sich am Schmerz ihrer Opfer weideten.
»Seien Sie doch vernünftig, Mann«, redete ich ihm zu. »Mein Freund ist entkommen. Er wird mit FBI-Verstärkung hier wieder eintreffen. Und dann Gnade Ihnen Gott, wenn Sie noch einem unschuldigen Mädchen die höllischsten Qualen der Erde zugefügt haben.«
Dass Phil entkommen sei, war ein bloßer Bluff von mir gewesen, um herauszufinden, was der Lärm auf dem Flur vorhin zu bedeuten gehabt hatte. Si Tschu fiel prompt darauf herein.
»Woher wissen Sie, dass Ihr Freund entkommen ist?«, fragte er giftig. »Welcher Verräter hat es ihnen gesagt?«
»Keiner«, grinste ich. »Wir haben so unser System der Fernverständigung.«
Er sah mich verblüfft an.
»Das macht nichts«, behauptete er, und seiner Stimme konnte man es anhören, dass man ihm dies selbst erst eingeredet hatte und er trotzdem nicht so ganz davon überzeugt war. »Er kann ruhig mit Polizei wiederkommen. Den Durchgang im Keller findet die Polizei nicht. Unmöglich.«
»Sie Optimist«, spottete ich. »Wenn wir nicht einmal eine Geheimtür finden könnten, dann hätten wir den FBI schon ein halbes Jahr nach seiner Gründung wieder auflösen können. Die werden noch ganz andere Dinge finden, dessen seien Sie versichert.«
Er wollte den Mund aufmachen und etwas sagen, aber wieder ging die Tür in meinem Rücken.
Si Tschu sah über meine Schalter hinweg, nickte und verschwand. Wieder blieb ich lange Zeit allein.
Dann kamen drei von den Gangstern wieder, banden mich los, und brachten mich in das Verlies zurück, indem ich noch vor kurzer Zeit mit Phil und dem Mädchen gewesen war.
Jetzt war nur noch das Mädchen da. Sie trug einen unsauberen Verband um die Schulter. Aber sie war bei Bewusstsein.
»Ihr Freund ist entkommen«, sagte sie. »Er wird uns hier herausholen, nicht wahr?«
Ich nickte.
»Das wird er. Verlassen Sie sich drauf. Was hat man denn mit Ihnen gemacht?«
»Ich wollte mit Ihrem Freund fliehen. Aber ich war nicht so geschickt wie er. Er warf sich schnell genug beiseite, als Choa Tse mit seiner Maschinenpistole schoss. Ich bekam eine Kugel mit. Sie ist noch drin. Es schmerzt sehr. Wenn ich nur etwas zu trinken hätte… Mir ist so heiß… und ich habe einen furchtbaren Durst…«
Ich kniete neben ihr nieder. Sie hatte bereits Wundfieber. Einen Arzt hätte sie gebraucht.
»Es wird nicht mehr lange dauern«, sagte ich. »Wir sind keine Reporter. Wir sind FBI-Beamte. Wenn mein Freund hinausgekommen ist, wird es nicht lange dauern, und das ganze Viertel wird umstellt werden. Meine Kollegen holen uns hier heraus, darauf können Sie sich verlassen. Sie müssen nur noch so lange durchhalten, bis sie kommen.«
Sie nickte. Obgleich sie Fieber hatte, war ihr Bewusstsein noch nicht getrübt. Sie tastete mit dem unverletzten Arm nach meiner Hand, als gebe ihr das schon eine gewisse Stärkung.
»Wissen Sie, was man mit mir machen will?«, fragte sie tonlos.
Ich schüttelte den Kopf.
»Nein. Vielleicht Lösegeld von Ihren Eltern erpressen?«
Jetzt schüttelte sie den Kopf. Emst und mit zitternder Stimme sagte sie: »Um drei wollen mich die Waschni-Leute zerstückeln. Bei lebendigem Leibe. Sie nennen das ›opfern‹… Bitte, sagen Sie mir, dass Ihr Freund schneller hier sein wird…bitte. Nicht wahr, er wird uns hier nicht im Stich lassen? Ich will nicht sterben. Ich bin doch noch so jung. Ich will nicht sterben. Ich will es nicht.«
Ihre Stimme überschlug sich. Ich streichelte ihr über die heiße Stirn und redete ihr zu. In einem unbeobachteten Augenblick sah ich auf meine Armbanduhr.
Es war kurz vor Mitternacht.
***
Sechs Minuten nach zwölf stand Robson im Flur des FBI-Hospitals.
»Sie müssen noch warten, Sir«, sagte eine Schwester. »Die junge Chinesin wird noch operiert. Es ist eine sehr schwierige Sache, denn der Dolch hat den Herzmuskel berührt…«
Robson nickte.
»Ich werde warten.«
Die Schwester verschwand.
Robson ging auf dem fliesenbelegten Flur auf und ab. Er tat alle die irrsinnigen Dinge, die Männer tun, wenn sie warten müssen. Er setzte die Füße abwechselnd auf die Ritzen zwischen den Fliesen und dann wieder nur auf die Fliesen. Er sah alle paar Minuten auf die Uhr, weil er glaubte, es müsse wieder eine halbe Stunde vergangen sein.
Kurz vor halb zwei wurden die beiden Flügeltüren des Operationssaales geöffnet und ein Arzt kam heraus, der eine blutbesudelte Schürze über seinem weißen Kittel trug. Rein gewohnheitsmäßig hielt der die beiden Hände hoch, die in den hauchdünnen Operationshandschuhen steckten.
»Sie sind der FBI-Kollege?«, fragte er.
Robson nickte stumm.
»Kommen Sie mit. Nehmen Sie Rücksicht auf den Zustand der Patientin. Sie wird nur noch ein paar Minuten leben. Sie will imbedingt noch mit Ihnen sprechen.«
Der Arzt ging vor ihm her.
Robson betrat den Operationssaal. Er trat nur mit den Zehenspitzen auf. Rings um den Operationstisch standen Assistenzärzte, Schwestern und Narkotiseure Sie traten zur Seite.
Die grelle Lampe warf ein schattenloses Licht auf die Gestalt des Mädchens. Sie lag unter einer weißen Decke, die blutbesudelt war. Über eine Stelle in der Herzgegend war ein kleineres weißes Tuch gebreitet, das langsam von unten her Blut auf sog.
Ihre Augen warfen geöffnet. Das Gesicht war blass wie weißer Marmor. Ich wusste gar nicht, dass sie so schön ist, dachte Robson. Es ist mir bisher noch gar nicht aufgefallen.
Sie öffnete die Lippen.
»Beugen Sie Ihr Ohr dicht an den Mund«, sagte der Arzt. »Sie hat nicht mehr viel Kraft. Wir haben getan, was wir konnten, aber…«
Er vollendet den Satz nicht.
Robson bückte sich.
»Waschni-Leute…«, kam es unendlich leise von den Lippen des Mädchens. Dann folgte eine lange Pause, dann fuhr sie ebenso leise fort: »… heute Nacht… Mädchen opfern… schnell… heute Nacht noch… Robson nahm sich zusammen. Mit aller Beherrschung, deren er fähig war, bemühte er sich, nicht zu laut zu sprechen. Wo können wir die Waschni-Leute finden?«, fragte er, jedes Wort deutlich betonend. »Wo? Sagen Sie nur einen Straßennamen, die ungefähre Gegend, das genügt uns. Wo sind sie?«
Das Mädchen bewegte die Lippen, Robson sah es wie in einer Großaufnahme. So nahe war er ihrem Gesicht. Aber er hörte nichts
»Bitte«, sagte er, und seine Stimme klang heiser. »Bitte. Wo finden wir die Waschni-Leute? Sagen Sie mir die Straße.«
»H…«, sagte sie.
»Hoang-Straße?«, fiel Robson schnell ein.
Am Ausdruck ihrer Augen merkte er, dass er falsch geraten hatte.
»Ho —«, hauchte sie wieder, aber sie hatte nicht die Kraft, die nächste Silbe zu formulieren.
Schon begannen sich ihre Augen manchmal eigenartig zu verschleiern. Robson dachte krampfhaft nach. Sein Mund stand offen.
»Ho-Chu-Tang-Straße?«, fragte er hastig.
Ihre Augen sagten nein.
Wieder bewegten sich ihre Lippen.
»Sie verbraucht ihre Kraft für Sie«, murmelte der Arzt.
Robson richtete sich auf.
»Zum Teufel, ich weiß«, fauchte er dem Arzt leise ins Ohr. »Aber wenn es ihr nicht gelingt, mir auch nur noch ein einziges Wort zu sagen, dann werden wir morgen wieder eine zerstückelte Mädchenleiche finden. Haben Sie’s jetzt kapiert, warum ich jetzt eine Sterbende nicht sterben lassen kann?«
Der Arzt sah Robson groß an.
»Wie…?«, fragte er, ohne den Satz zu Ende zu sprechen.
Robson nickte.
»Ja. Wie die anderen in den letzten Monaten.«
Der Arzt zögerte eine Sekunde. Dann rief er ein paar lateinische Wörter.
»Der Himmel verzeih mir’s«, flüsterte er tonlos, »ab er ich raube ihr ja nur ein paar Minuten…«
Er machte eine Injektion in den linken Arm. Es dauerte vielleicht eine Minute, da wurden die Äugen des Mädchens wieder klar. Ihr Atem ging schneller, eine hektische Röte zeigte sich in ihrem Gesicht.
»Hotel ›zur Goldenen Lotosblüte‹…«, sagte sie mit einer Stimme, die nach dem tonlosen Hauchen vorher geradezu gespenstisch fest klang. »Im Keller geht ein…«
Sie konnte nicht weiter sprechen. Ein gellender Schrei stieg von ihren Lippen auf. Für den Bruchteil einer Sekunde hallte er schaurig durch den Saal. Dann brach er mitten im höchsten Diskant ab.
Ein Zucken lief durch ihren Körper.
Robsons Gesicht war hart und kantig. Ein paar Sekunden lang stand er stumm. Dann drehte er sich plötzlich auf dem Absatz um und ging hinaus. Im Flur fing er an zu laufen.
Wie ein Besessener sprang er in den Wagen der Stadtpolizei, mit dem er von der Brücke zum Hospital gefahren war. Er klemmte sich den Hörer des Sprechfunkgerätes zwischen hochgeschobene Schulter und Ohr und rief, während er schon den Wagen startete: »Hallo! Hier spricht FBI-Lieutenant Robson, im Wagen Peter 22. Ich brauche eine Blitzverbindung mit der FBI-Leitstelle.«
»Verbinde!«, rief eine Stimme kurz und schon erwiderte eine andere. »FBI-Leitstelle.«
»Hier ist Robson. Alarm für alle Einheiten des Bereitschaftsdienstes. Den Chef anrufen. Soll sofort ins Districtsgebäude kommen. Jeden dienstfreien G-man zu Hause anrufen. In der Waffenkammer sämtliche Maschinenpistolen aufladen. Die Leiter der einzelnen Bereitschaften sollen in meinem Office auf mich warten. Ich bin in zehn Minuten da.«
»Wiederhole…«, sagte der Beamte in der Leitstelle und sagte alles noch einmal, was Robson befohlen hatte.
»Yeah«, bestätigte Robson grimmig. »Und jetzt Blitz Verbindung mit dem Boss der California State Police.«
Diesmal dauerte es etwas länger. Dann meldete sich Colonel Masters.
Robson nannte seinen Namen und fügte hinzu: »Sir, es ist mir endlich gelungen, eine entscheidende Spur jener Leute zu finden, die wahrscheinlich für die Ritualmorde verantwortlich sind, von denen ich in meinen vertraulichen Rundschreiben berichtete. Heute Nacht soll ein neuer Ritualmord durchgeführt werden. Ich brauche Verstärkung.«
»Hm«, knurrte der alte Polizeiofficer. »Von wem haben Sie denn die Neuigkeit?«
»Von einer jungen Chinesin, die diesen Leuten entkommen konnte.«
»Glauben Sie an den Weihnachtsmann? Wo ist denn das Mädchen jetzt?«
»Sie starb vor drei Minuten. Ihre letzten Worte bezeichneten unseren Einsatzort, Sir.«
»Oh, das ist was anderes. Eine Sterbende wird kaum lügen. Wenn man stirbt, hat man wohl andere Interessen, als die Polizei an der Nase herumzuführen. Okay, lassen Sie mich eben nachsehen…«
Es dauerte nur ein paar Sekunden, dann sagte der Colonel: »Ich alarmiere sofort zwei Hundertschaften und vierzig Mann aus der Motorradbrigade.«
»Danke, Sir,Treffpunkt in dreißig Minuten an der Ecke Wemble Square -Washington Drive.«
»In dreißig Minuten Wemble, Washington, okay.«
Es knackte. Der Oberst hatte aufgelegt.
»Eine neue Verbindung, Sir?«, fragte der Beamte von der Leitstelle sofort.
»Ja. Den Boss der Stadtpolizei.«
»Sofort.«
Diesmal dauerte es ziemlich lange. Robson hatte mit dem Wagen inzwischen schon den Hof des FBI-Gebäudes erreicht, als sich Bruce Seemly endlich meldete.
Robson informierte ihn kurz. Im Nu war der Chef der Friscoer Stadtpolizei munter.
»Klar«, sagte er. »Drei Viertel der ganzen Bereitschaft dafür, Robson. Wird höchste Zeit, dass wir alle zusammen in diesem Brutofen des schlimmsten Verbrechertums aufräumen. Zuerst Ihre Sache und anschließend Großrazzia. Ich wette meinen Kopf gegen Ihre ältesten Turnschuhe, Robson, dass wir eine Menge Rauschgiftnester, Bandenhauptquartiere und andere nette Sachen entdecken. Und diese Waschni-Leute… also, Robson, heute Nacht tut es mir verdammt Leid, dass ich einen Diensteid geschworen habe. Man ist so gebunden an tausend Vorschriften…«
»Eben«, knurrte Robson grimmig. »Dasselbe dachte ich auch schon.«
Er warf den Hörer zurück auf das Gerät und stieg aus. Ein rascher Blick flog auf seine Uhr.
Sieben Minuten vor zwei Uhr früh…
***
Phil wusste nicht, wie lange er nun schon in dem schmalen Gang zwischen Wand und Teppichen stand. Es kam ihm wie einige Stunden vor.
Aber noch immer zeigte sich keine Möglichkeit, das Versteck zu verlassen. Immer wieder hörte er in der Halle vor den Teppichen Geräusche. Offenbar wurde dort etwas aufgebaut, denn manchmal vernahm er Hammerschläge.
Verdammt, dachte er müde, können die ihre Zimmerei nicht am Tage machen?
Dann durchfuhr ihn plötzlich ein eisiger Schreck. Sollte etwa…?
Er zögerte ein paar Sekunden, dann legte er sich flach auf den Boden. Behutsam, millimeterweise, hob er den Teppich unten ein winziges Stück an.
Mitten in der Halle bauten an die zwanzig halb nackte Chinesen die Folterwerkzeuge auf…
***
»Wasser…«, stöhnte das Mädchen.
Ich biss mir in die Unterlippe.
Woher nehmen?
Ich hatte schon alles versucht.
Ich hatte mit den Fäusten gegen die Tür geschlagen. Zehn Minuten lang.
Niemand hatte sich gerührt.
Ich hatte mir die Kehle aus dem Hals geschrien.
Niemand war gekommen.
Nur der Zeiger auf meiner Uhr war unerbittlich vorangerückt.
Ich sah nach.
Es war zwanzig Minuten nach zwei.
In vierzig Minuten sollte es losgehen.
Vierzig Minuten.
Und wo blieb Phil? SiTschu hatte zugegeben, dass er entkommen war. Warum kam er nicht endlich? Es lag doch schon Stunden zurück, seit ich den Lärm im Flur gehört hatte. Wo blieb er denn?
Sei nicht ungerecht, mahnte eine besonnenere Stimme in mir. Wenn Phil wirklich herauskam, dann tut er alles, was er kann, um dich und das Mädchen hier herauszuholen. Das weißt du sehr wohl.
Vielleicht war er gar nicht entkommen? Vielleicht wollten sie uns nur diese Hoffnung lassen, damit die Enttäuschung umso schlimmer war, wenn sie dann in der letzten Minute zeigten, dass sie ihn ja doch hatten.
Diesen Sadisten war alles zuzutrauen. Die letzte Gemeinheit, deren ein verbrecherisches Gehirn nur fähig sein kann.
»Wasser…« stöhnte das Mädchen und warf sich unruhig hin und her.
Der Schweiß lief ihr in Strömen von der Stirn. Und dann zitterte sie plötzlich im Schüttelfrost, um gleich darauf wieder glühend rot zu werden.
Zum hundertsten und tausendsten Male zermarterte ich mir den Kopf, wie man die Tür aufbekommen könnte. Ich schäme mich nicht, es zu sagen, ich hatte es schon mit den bloßen Fingern versucht…
»Wasser…« seufzte das Mädchen.
Zwei Uhr fünfundzwanzig.
Wasser. Wasser. Wasser.
Dass die Mauern noch stumm bleiben konnten. Dass hier nicht Steine barsten und Wunder geschahen.
Nichts. Totenstille. Nur dei keuchende Atem des Mädchens und ihr verzweifeltes Flehen.
»Wasser… bitte… Wasser.«
***
»Einsatzort ist im engen Rahmen das erwähne Hotel«, sagte Robson. »Im weiten Rahmen das ganze Chinesenviertel. Wir gehen wie folgt vor…«
Er trat an die Spezialkarte des Chinesenviertels, die aus dem FBI-Archiv stammte. Die Leiter der einzelnen Einheiten traten näher.
Es waren insgesamt vierzehn Männer, die stellvertretend für sechshundert Polizeibeamte standen. Die Uniformen der Stadt- und Staatspolizei hatten das Übergewicht. Darunter vereinzelt FBI-Leute in ziviler Kleidung.
Alle Gesichter waren ernst. Konzentration stand in den Mienen. Schweigend lauschte man Robsons Ausführungen. Der Stadtpolizeichef hatte sich - zum ersten Mal seit vier Monaten - wieder in seine Uniform geworfen. Er trug eine Pistole am Gürtel. Diesen Einsatz wollte er aus nächster Nähe mitmachen. Ebenso der FBI-Boss von Frisco.
»Damit wäre das ganze Viertel hermetisch abgeriegelt.«, schloss Robson. »Jetzt zu unserem Vorgehen im Hotel.«
Er sprach klar, zielbewusst, logisch. Jeder Satz folgte mit mathematischer Genauigkeit dem ersten. Es gab keine Rückblenden, kein »Ach so, das vergaß ich zu erwähnen«, kein »übrigens«. Es gab nur strenge Folgerichtigkeit und klare Anweisungen.
Robson sah auf die Uhr.
»Es ist jetzt zwei Uhr fünfundzwanzig«, sagte er. »Wir haben keine Zeit zu verlieren. Minuten können entscheiden. Deshalb mit Sirene. Ich warte an der verabredeten Stelle sechs Minuten. Dann muss das Hotel umzingelt sein…«
Er machte eine kleine Pause und fügte dann leise hinzu: »Beten wir, dass es klappt…«
Sie sahen sich an. Vierzehn Männer. Vierzehn, die ihr Leben riskieren würden für Recht und Gesetz.
»Gehen wir«, sagte Robson.
Es war als falle ein Bann von ihnen ab. Schnell und flüssig verließen sie nacheinander den Raum. Nacheinander füllten sich die drei Aufzüge und verschwanden summend nach unten.
Nacheinander knallten auf dem Hof die Autotüren. Scheinwerfer blendeten auf. Polizeisirenen zerschnitten mit gellendem Ton die Ruhe der Nacht.
Mit quietschenden Reifen nahmen die Fahrzeuge die Kurve hinter der Ausfahrt. Wie an unsichtbaren Fäden gezogen strebten sie ihren verschiedenen Zielen zu. In der ganzen scheinbaren Sinnlosigkeit dieses wirren Durcheinanders entfaltete sich langsam der Plan eines erfahrenen Polizeistrategen.
Um zwei Uhr vierunddreißig stoppte Robsons Wagen in einer dunklen Gasse. Robson stopfte sich eine Pfeife und murmelte: »Sechs Minuten warten…«
Er zündete die Pfeife an.
»Wenn die sechs Minuten schon rum wären«, murmelte er mit dem ersten Zug. »Das Warten macht mich nervös.«
Die G-men hinten im Wagen sagten nichts. Robson hörte nur, wie Metall klapperte. Wahrscheinlich sahen sie die Schlösser der Maschinenpistolen nach.
Ein richtiger G-man kann das im Dunkeln…
***
Ich hörte, wie ihre Schritte draußen durch den Gang kamen.
Der Satan wollte es, dass das Mädchen ausgerechnet jetzt wieder zur Besinnung kam. Sie warf sich gegen mich und klammerte sich mit dem unverletzten Arm fest um mein linkes Bein.
»Nein!«, schrie sie gellend. »Ich will nicht sterben! Ich will nicht sterben! Mutter! Ich will nicht sterben! Mutter, hilf mir doch!«
Ihre Stimme hallte im höchsten Diskant von den Wänden wider.
Die Tür flog auf.
Mit zwölf Mann kamen sie.
Sie wollten kein Risiko eingehen. In der Tür stand Choa Tse und grinste. Im Gegensatz zu vorher trug er jetzt ein farbenprächtiges chinesisches Gewand. Und er grinste.
Ich stand nicht auf, weil sich das Mädchen an mein Bein klammerte. Ich wollte sie nicht wegstoßen.
Sonst hätte ich vielleicht den verzweifelsten Versuch meines Lebens unternommen.
Sie trugen mich. An den Beinen und Armen. Das Mädchen schrie in einem fort, bis ihre Stimme sich überschlug und nur noch ein heiseres Krächzen übrig blieb.
War ich bis jetzt in einer steigenden Erregung gewesen, so wurde ich auf einmal ruhig und kalt wie Eis.
Als ich an Choa Tse vorbeigetragen wurde, sah ich, dass er trotz seiner großen Mannschaft auch noch die Maschinenpistole mitgebracht hatte.
Schleppenden Schrittes zogen sie mit uns den Gang entlang. Als man uns in den Raum brachte, wo vorher die Folterinstrumente gestanden hatten, hörte ich aus der Halle eigenartige Geräusche.
Vielleicht war das chinesische Musik. In meinen Ohren hörte es sich nur wie eine widerliche Geräuschkulisse an. Dazwischen plappernde singende Stimmen. Ich konnte kein Wort verstehen.
Wir mussten wohl auf irgendein Zeichen warten, denn die Chinks blieben dicht hinter dem Vorhang stehen, hinter dem die Tür zur Halle sein musste, weil dort das Geräusch am stärksten zu hören war.
Das Mädchen war plötzlich still geworden. Vielleicht hatte sie eine neue Ohnmacht. Es wäre am besten für sie gewesen.
Ich gab noch nicht auf. Obgleich ich mir verdammt genau darüber klar war, dass meine Chancen tausend oder zehntausend zu eins standen.
Und plötzlich war es soweit. Ich weiß nicht, woran sie es merkten. Jedenfalls zischte Choa Tse etwas, die Burschen hoben mich höher und marschierten mit uns in die Halle.
Ungefähr sechzig Männer waren versammelt. Alles Chinesen in farbenprächtigen Gewändern. Und vorwiegend Greise. Nur ein paar Männer, die wohl Diener oder Folterknechte oder was weiß ich waren, mochten an die dreißig sein.
Als wir erschienen, brach die ganze Versammlung in ein gellendes Geheul aus. Wie eine Meute Hunde, dachte ich.
Dann sah ich die Folterbänke.
Und ich sah den hämisch grinsenden Chef des ganzen Ladens. Den wirklich allgewaltigen Mann des Chinesenviertels: Sen Li Tang.
Der Mann aus dem chinesischen Speiselokal mit der poesievollen Karte.
Plötzlich ging mir ein Licht auf. Der Kerl musste uns von Anfang an durchschaut haben. Die Sache mit dem betrunkenen Autofahrer war kein Zufall gewesen. Es war der erste Mordversuch.
Daher war mir die Stimme bekannt vorgekommen, als er sich hinter meinem Rücken mit SiTschu unterhalten hatte. Ja, ja, späte Erkenntnis, Jerry, dachte ich in einem Anflug von Galgenhumor.
Der alte Obermime hob die Hände zu einem vergoldeten Thron empor, auf der eine widerliche Götzenf igur saß. Sie war über und über vergoldet und brüllte hässlich. Keifende, gellende Stimmen stießen Sprechchöre aus. Verneigungen wurden durchgeführt und Räucherstäbchen verbrannt, die einen betäubenden Duft verbreiteten.
Das Theater widerte mich an. Man kann an der Menschheit verzweifeln, wenn man sieht, wie leicht es ist-Verstand und Vernunft mit einem bisschen Zirkus und billigen Theater wegzuschwemmen.
Plötzlich brach der ganze Lärm ab. Nur der Obermime quakte noch mit monotoner Stimme. Dann stieß er dreimal hintereinander einen schrillen Ruf aus. Verbeugte sich vor dem vergoldeten Holsgötzen und winkte.
Sie hoben das Mädchen auf und schnallten es auf einem eigenartigen Apparat fest. Sie schrie, dass mir das Blut in den Adern gefror.
***
»Wo ist der Chef des Hauses?«, fragte Robson.
Der Nachtpförtner dienerte und grinste über sein speckiges Gesicht.
»Weiß nicht, Herr. Er Weggehen, nicht sagen wohin, nicht sagen, wann zurück. Chef kann gehen, wann will, kann kommen, wann will.«
Robson legte seinen Dienstausweis auf den Tisch.
»Federal Bureau of Investigation«, sagte er langsam. »Sie kennen den Verein?«
Jetzt wurden die Verneigungen noch tiefer.
»Sicher, Herr. Wer kennt nicht das FBI.«
»Um so besser«, sagte Robson kalt. »Wir werden eine Haussuchung durchführen. Alle Bewohner und Angestellte des Hotels stehen vorläufig unter Arrest. Sollte jemand zu fliehen versuchen, müsste von unseren Schusswaffen Gebrauch gemacht werden. Boys, den Mann in den Sammelwagen.«
Robson ging mit seinen Leuten weiter, er kam an die Glasschwingtür der Bar. Mit der ausgestreckten Hand hielt er seine Leute zurück.
Lange sah er nicht hindurch, dann hatte er auch schon die gezeichneten Gesichter, die gierenden Augen, die fahrigen Bewegungen richtig gedeutet.
»Treffpunkt von Rauschgiftsüchtigen«, stellte er kalt fest. »Alle einsammeln und zum FBI bringen. Den Doc alarmieren, damit er sich sofort um jeden kümmert. Ich möchte keinen Selbstmord wegen plötzlichen Giftentzuges.«
Seine Leute hinter ihm teilten andere G-men ein. Robson schritt bereits zum Aufzug. Vor den Lift drehte er sich noch einmal um.
Dreißig G-men standen hinter ihm.
»Der Reihe nach abzählen«, sagte er. »Mir folgen fünf, der Rest auf sämtliche Etagen verteilen.«
Schon betrat er den Lift.
Fünf G-men folgten ihm. Robson drückte auf den untersten Knopf. Noch immer schwangen in seinem Ohr die Worte nach, die das sterbende Mädchen gesprochen hatte. Sie hatte eine Andeutung gemacht, die sich auf den Keller bezog.
Natürlich, dachte Robson. Lichtscheues Gesindel verkriecht sich immer nach unten. Auch das haben sie mit den Ratten gemeinsam.
Der Lift hielt: Sie stiegen aus.
Ein Kellerflur wie tausend andere auch. Ein Chinese in einem Frack mit schwarzer Schleife tauchte plötzlich aus einem Verschlag auf.
Wirklich ein Kellner?
Er dienerte und sagte naiv: »Verzeihung, die Herren müssen sich geirrt haben. Dies ist der Keller.«
»Stimmt«, nickte Robson »Da wollten wir hin. Jack, bringen Sie den Mann rauf zu einem Sammelwagen. Wir werden uns später mit ihm beschäftigen.«
»Yes, Chef.«
Der Kellner sträubte sich. Robson wandte den Kopf und sagte: »Wenn Sie Widerstand leisten, müssen wir Gewalt anwenden.«
Robson ging weiter in den Gang hinein. Er ließ jeden-Verschlag untersuchen. Jede Wand kritisch ableuchten mit den mitgebrachten Stabscheinwerfem.
Nichts.
Immer wieder glitt Robsons Blick über die Wände, über den Boden, ja sogar über die kahle Decke.
»Nichts«, meldete ihm ein G-man nach dem anderen. »Nichts.«
Sie durchforschten jeden-Verschlag. Sie schoben Regale beiseite und bauten Kistenstapel ab. Sie zogen Säcke von einer Ecke in die andere.
Nichts. »Es gibt ja noch mehr Etagen in diesem Hotel«, bemerkte ein G-man schließlich, dem Robsons versunkenes Herumstehen ein bisschen auf die Nerven fiel.
Robson hörte es und nickte stumpf.
, Sicher, ja. Vielleicht hatte das Mädchen doch unrecht gehabt. Schließlich lag sie im Sterben, als sie die letzten Worte sprach. Wer konnte wissen, ob ihr Geist nicht schon halb verwirrt war?
Robson klammerte sich an diese Hoffnung. Im Keller war nichts. Auch keine geheime Tür oder so etwas. Darauf hatten seine Leute besonders geachtet. Er hatte es ihnen zu Beginn der Aktion ausdrücklich eingeschärft.
Seit langem gab es in Frisco Gerüchte, dass ein Viertel der China Town, wie man das Chinesenviertel allgemein nannte, ein einziger Fuchsbau mit Haupt- und Nebenhöhlen, geheimen Gängen und-Verbindungswegen sei.
Aber das war wohl doch ein Märchen. Noch nie hatte jemand einen solchen Zugang zu einer unterirdischen Welt zu Gesicht bekommen. Robson machte eine entschlossene Bewegung: »Hinauf«, sagte er. »Vielleicht habe wir oben niehr Glück.«
Und damit wandte er der Wand den Rücken, hinter der die Lösung des Rätsels für ihn bereit gelegen hätte.
Phil hatte das widerliche Geräusch einer Musik, die für europäische Ohren keine Musik ist, bis zum Erbrechen satt. Er war in Versuchung geraten, mit einem lauten Ruf den ganzen Zirkus zu unterbrechen.
Er hatte nach langem Suchen hinter den Teppichen endlich eine Stelle gefunden, wo ein winziges Loch in einem der Teppiche ihm einen gewissen Einblick in die Halle erlaubte.
Er sah das gleiche Bild, das sich auch uns dargeboten hatte. Die Greise, die Diener, die Foltergeräte, den Obermimen und den Götzen mit seiner Vielzahl von verschlungenen Armen.
Dann hatte Phil beobachtet, wie man mich und das Mädchen hereingeschleppt hatte.
Okay, sagte er sich. Okay, Phil alter Junge, jetzt wirst du hier herausmüssen. Du kannst schließlich nicht Zusehen, wie sie erst Jerry und dann das Mädchen oder erst sie und dann Jerry umbringen.
Natürlich haben wir keine Chance. In der Tommy Gun sind noch ganze sechs Schuss. Im meiner Pistole nur noch sieben. Dreizehn Schuss gegen siebzig Leute, von denen einer, Choa Tse, eine wahrscheinlich voll aufgeladende Tommy Gun in der Hand hält.
Immerhin. Es werden so viele von diesen verdammten Halunken ins Gras beißen, dass noch ihre Enkel daran zurückdenken werden. Noch wenn unser letzter Schuss hinaus ist, werden wir ihnen die Hölle verdammt heiß machen. No, no Herrschaften, ein G-man stirbt nicht kampflos.
Mit dem Daumennagel schob er leise den Sicherungsflügel auf die Einstellung Einzelfeuer. Dann huschte er auf Zehenspitzen hinter den Teppichen entlang, bis er eine Stelle erreicht hatte, wo er hindurchkonnte, weil hier zwei Teppiche übereinander hingen.
Er nahm die Maschinenpistole in die linke Hand, seine Pistole in die rechte. Plötzlich gellte ein fürchterlicher Schrei durch die Halle.
Da hielt es ihn nicht länger. Mit einem Sprung setzte er zwischen den beiden Teppichen hervor. Breitbeinig stand er hinter den Greisen.
»Jerry«, gellte seine Stimme.
Mein Kopf flog herum.
Ich sah, wie Phil den Arm hochwirbelte und etwas Schwarzes durch die Luft flog.
Im gleichen Augenblick aber sprang Choa Tse auch schon hoch.
Well. Wir haben diesen Trick monatelang geübt. Wir üben ihn täglich, weil man ihn sonst wieder verliert. Aber wir können es jetzt.
Jeder von uns beiden fängt die vom anderen geworfene Pistole so auf, dass im Bruchteil einer Sekunde nach dem Fangen auch schon der erste Schuss gezielt den Lauf verlässt.
Choa Tse warf die Arme hoch und taumelte ein paar Schritte nach vorn. Meine Kugel saß ihm zwischen den Schulterblättern. Ich schieße sonst nie auf den Rücken eines Menschen. Aber er war im Begriff gewesen, auf Phil abzudrücken. Mit einer-Tommy Gun. Während Phil noch im Schwung war vom Werfen. Mir blieb gar keine andere Wahl.
Mein Schuss war noch nicht verklungen, da setzte ein ohrenbetäubender Lärm ein. Alles schrie durcheinander.
Aus dem rückwärts gelegenen Raum kamen zehn oder fünfzehn Halbnackte mit gezogenen Dolchen herein und stürzten sich auf uns.
Wir schossen so schnell es ging. Aber immer neue Gestalten drängten von hinten nach, stolperten über die Verletzten, rafften sich auf und kamen näher. Mit Messern in den Händen und nackter Mordlust in den verzerrten Gesichtem.
Dann ertönte von Phils Seite ein triumphierender Schrei. Ich warf einen raschen Blick hinüber. Phil drehte gerade die Tommy Gun um und packte sie beim Lauf, um sie als Keule zu verwenden.
Ich wusste, was das hieß: verschossen.
Ich zielte kurz und drückte ab.
Einer, der mir ein Messer aus sicherer Entfernung hatte zuwerfen wollen, brach zusammen und kam nicht mehr zum Wurf.
Zwei waren dicht vor mir. Ich senkte den Lauf der Waffe.
Klack! Klack!
Zweimal hintereinander. Keine Ladehemmung. Auch verschossen.
Ich warf dem Nächsten die Waffe mit aller Gewalt ins Gesicht, Dann hingen sie an mir wie Kletten. Ich fühlte gerade noch, wie mir ein Messer in den linken Oberschenkel fuhr.
***
Schon wollte ein G-man auf den Knopf drücken, da sagte Robson plötzlich: »Moment. Bin gleich wieder da.«
Er verließ den Lift wieder und ging noch einmal zurück in den Keller. Es war als ob sein Unterbewusstsein inzwischen alle die auf genommenen Kleinigkeiten gesiebt und ausgewertet hätte.
Schon im Lift war ihm auf einmal eine Kleinigkeit eingefallen.
Hatte nicht direkt vor der hinteren Begrenzungsmauer des Flurs sich deutlich ein Fußabdruck abgezeichnet, dessen Spitze genau auf die Mauer zeigte?
Robson sah nach.
Tatsächlich. Keine Handbreit von der Mauer war auf dem Fußboden der schmutzige Abdruck eines Fußes, der genau auf die Mauer zeigte. Der Mann, der diesen Abdruck verursacht hatte, war durch den Kehrichthaufen vom im Keller gelaufen, statt darüber hinwegzusteigen. Und nun konnte man seine Fußspur bis zu dieser Mauer verfolgen.
Kein Mensch geht direkt auf eine Mauer zu, um sich davor plötzlich aufzulösen. Zumindest hätte die Spur von der Mauer wieder wegführen müssen.
»Alle Mann hierher«, rief Robson. »Jack, rauf und Verstärkung holen. Jimmy, drei Eierhandgranaten her.«
Sie kamen gelaufen. Im Nu lagen drei Eierhandgranaten an der Mauer. Robson zog sie ab und lief in Deckung.
Die Handgranaten öffneten den Weg. Mit zwölf G-men stürzte Robson in die Halle, als Phil und ich gerade am Ende unserer Kräfte waren.
Der Rest ist schnell erzählt. Sen Li Tang gehörte nicht nur das Speiselokal. Er hatte seine Finger fast überall drin. Auf der Bank lag ein Barkonto von vier Millionen Dollar.
Verdient am Opium. An der Erpressung kleiner Geschäftsleute, die er durch Choa Tse nach altem Muster um »Schutzgebühren« erleichtern ließ.
Verdient an den Mädchen, die seine Gangster für ihn kidnappten und in den Opiumhöhlen für ihn gefügig hielten. Wer nicht wollte, wurde beseitigt. Durch die Waschni-Sekte, die er gegründet und in Schwung gehalten hatte, weil die abergläubischen Greise genug Spenden für ihre Götzen ablieferten.
Es war ein Wust von Habgier, brutalster Ausbeutung, billigstem Aberglauben, und fanatischster Hetze, den wir zu sieben hatten. Es dauerte wochenlang bis die Großrazzia voll ausgewertet war.
Dann sprachen die Richter. Und die Gaskammer mordete gnädiger, als die zu ihr Verurteilten dereinst gemordet hatten.
ENDE
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